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Die Lady mit den Mörder-Puppen

Eine sanfte Brise kräuselte die graugrünen Fluten des Atlantik. Im blassen Licht der untergehenden Abendsonne leuchtete der schnittige weiße Rumpf der Motorjacht.

Hamilton C. Shanter drehte das Longdrinkglas zwischen seinen schlanken Fingern und blickte durch die Kajütfenster hinaus auf das Meer.

»Das ist wahre Einsamkeit«, sagte er halblaut, »fünf Meilen von New York City entfernt, und man hat tiefen Frieden. Faszinierend.«

»Gefällt es dir, Darling?« rief das Mädchen aus der Pantry.

»Es ist himmlisch«, murmelte Shanter und nippte an seinem Glas. »Wie weit bist du, Kleines?«

»Keine Sorge, du brauchst nicht mehr zu warten.«

Der hochgewachsene Mann mit dem graumelierten Haaransatz drehte sich um. Das Mädchen tauchte in der offenen Tür der Pantry auf — atemberaubend schön, schwarzhaarig, rassig. Sie trug nur noch Slip und BH, dazu dunkle Strümpfe mit Strapsen.

Hölle und Teufel, dachte Shanter, sie weiß verdammt genau, wie ich es gern habe!

Seine Gedanken waren schlagartig ausgelöscht, als das Girl plötzlich die Hände hinter dem Rücken hervornahm.

In ihren zarten Fingern wirkte der mattschwarze Stahl der Maschinenpistole deplaziert und häßlich.


Shanters Glas fiel zu Boden, zerbrach klirrend.

Das sonnengebräunte Gesicht des Geschäftsmannes verlor alle Farbe. Er wich zurück, fand Halt an der holzgetäfelten Kajütenwand. Ungläubig schüttelte er den Kopf, als könnte er nicht glauben, was er mit so grausamer Deutlichkeit vor sich sah.

»Jetzt ist es endlich soweit, Hamilton«, sagte Juana Perez kalt. Sie hob die Waffe ein Stück höher, so daß die Laufmündung auf die Brust des Mannes zielte. Ihr Zeigefinger glitt um den Abzug, und es war eine fast zärtlich aussehende Bewegung.

»Nein, nein«, keuchte Shanter, »das kann nicht wahr sein! Du kannst doch nicht… du wirst doch nicht…«

»Ich muß es tun, Darling.« Bei dem letzten Wort klang die Stimme des schwarzhaarigen Mädchens spotttriefend. »Du bist fällig, verstehst du? Hast du nicht begriffen, daß du längst am Ende bist? Wir haben dich fertiggemacht, fix und fertig.«

Shanters Kinnlade klappte herunter. Aus geweiteten Augen starrte er das Girl an.

»Dann… dann steckst du dahinter? Die Erpressung… die Drohanrufe, meine geschäftliche Vergangenheit zu enthüllen… das war alles dein Werk?«

Juana Perez lächelte eisig.

»Du hast es erfaßt, Darling. Und jetzt, wo du es weißt, begreift du wahrscheinlich auch, daß du fällig bist. Dies ist der Schlußpunkt.«

»Nein«, ächzte Shanter verzweifelt, »mein Gott, das kann doch nicht dein Ernst sein! Du kannst alles von mir haben… Geld, teure Geschenke, Luxus…«

»Ich will dein Geld nicht, Hamilton. Nicht mehr!«

»Aber warum…?«

»Weil du einer von diesen Dreckskerlen bist, die eine Frau immer nur ausnutzen werden, die jede Frau für käuflich halten und sie wie ein Stück Vieh behandeln, wenn sie erst einmal erreicht haben, was sie sich vorgenommen haben. Damit ist es jetzt vorbei, Hamilton C. Shanter. Deine Hurerei, dein Zeitvertreib, hat dir das Genick gebrochen.«

»Du… du bist ja wahnsinnig!« stieß er hervor. Seine Hände glitten verkrampft an der Holztäfelung entlang, als könnte er dort eine Waffe finden, um sich zur Wehr zu setzen.

»Geh hinaus auf Deck!« befahl das Mädchen schroff.

Shanter erstarrte in Todesangst. Bis eben hatte er mit einer letzten Faser seiner Gedanken noch daran geglaubt, daß es sich vielleicht doch nur um ein bösartiges Spiel handelte. Aber jetzt war es allein Juanas Stimme, die ihm klarmachte, daß es tödlicher Ernst war.

Aber vielleicht… auf Deck… wenn er sich durch einen Sprung ins Wasser rettete?

Ein Funke von Hoffnung glomm in ihm auf.

»Ja, ja…« murmelte er tonlos, »ich gehe ja schon…«

Mit unsicheren Schritten bewegte er sich seitwärts auf die drei Holzstufen zu, die durch den offenen Kajütenausgang ins Freie führten.

Juana folgte ihm, hielt dabei einen Abstand von zwei Yard.

Als Shanter auf das blankgescheuerte Achterdeck hinauswankte und sich wie gehetzt umsah, legte das Mädchen den Sicherungsflügel herum, zog den Kolben der MPi fest gegen die Schulter und drückte ab.

Der Feuerstoß klang hämmernd und trocken.

Shanter wurde von den Einschlägen der Projektile durchgeschüttelt. Blutflecken tränkten sein weißes Hemd. Mit verzerrtem Gesicht kippte er hintenüber, schlug der Länge nach hin. Unter seinem Rücken entstand eine Blutlache, die sich rasch auf den Planken ausbreitete.

Juana Perez überzeugte sich mit einem Blick, daß der Mann tot war. Dann ging sie in die Kajüte zurück und verstaute die Maschinenpistole im Einbauschrank.

Aus einem anderen Schrankfach holte sie vier schwere Bleistangen, wie sie für die Setzmaschinen in den Druckereien verwendet werden. Sie schleppte das Blei auf Deck, zog ein Nylonseil durch die faustgroßen Ösen der Stangen und schnürte das Seil fest um die Leiche.

Sie durchsuchte seine Hosentaschen, nahm ihm Ausweis und Führerschein ab, zog ihm die beiden Ringe von den Fingern und entfernte auch das silberne Amulett, das er an einer Kette um den Hals trug. Sie legte Shanters persönliche Dinge in eine Kristallschale, die in der Kajüte auf dem Tisch stand.

Anschließend mußte sie alle Kraft aufbieten, um die bleibeschwerte Leiche über Bord zu wuchten.

Hamilton C. Shanter versank im aufgischtenden Wasser.

Juana Perez sah sich noch einmal um und überzeugte sich, daß kein anderes Schiff in Sichtweite war. Niemand hatte sie beobachtet. Sie lächelte, als sie daran dachte, wie gut Shanter die Einsamkeit gefallen hatte.

Das Mädchen holte Schrubber und Scheuertuch aus der Pantry und reinigte die Deckplanken vom Blut. Das Scheuertuch warf sie zusammen mit Shanters persönlicher Habe und einem Stück Blei in eine Plastiktüte, die sie mit Klebestreifen verschloß.

Dann holte sie den Anker ein, begab sich auf die Kommandobrücke und brachte die Jacht auf Kurs.

Richtung New York City.

Zwei Seemeilen vor der Küste von Long Island warf sie den Plastikbeutel über Bord.

Falls Hamilton C. Shanter jemals gefunden werden sollte, würde es eine unlösbare Aufgabe sein, ihn zu identifizieren.

***

Die sinkende Abendsonne warf hohe Schatten in die Straßenschluchten von Manhattan. Noch immer war es heiß und drückend. Indian Summer. Die Zeit unerträglich hoher Luftfeuchtigkeit und tropischer Temperaturen. Die Dunstglocke kompromitierte die Schwüle zwischen den Betongiganten der Hudson-Metropole und bremste die Aktivitäten der Menschen. New York City bewegte sich um eine Umdrehung langsamer als sonst.

John D. High, Special Agent in Charge und Chef des FBI-Distrikts New York, verließ das Distriktgebäude an diesem Abend durch das Hauptportal. Seinen Wagen ließ er auf dem Hof der Fahrbereitschaft stehen. Der Anruf hatte ihn nachdenklich gestimmt, hatte gemischte Gefühle in ihm hervorgerufen. Er schätzte es nicht, jemandem sogenannte Freundschaftsdienste zu erweisen, wenn sich diese nicht mit seinen selbstgesetzten beruflichen Prinzipien vereinbaren ließen. Denn letzten Endes würde es darauf hinauslaufen. Trotzdem hatte er der Verabredung zugestimmt. Der Polizeibeamte in ihm hatte gesiegt. Möglicherweise ging es um einen Fall, der in den Zuständigkeitsbereich des FBI fiel.

Möglicherweise…

Immerhin war Robert Gillespie ein Mann, der über Zuständigkeitsfragen hinreichend informiert sein mußte. High kannte ihn seit langen Jahren — seit damals, als sie gemeinsam die Polizeiakademie besucht hatten. Gillespie war seinerzeit in den Dienst der New York State Police getreten, hatte Karriere gemacht, stand heute im Rang eines Captains und fungierte als Polizeichef in New Rochelle im Westchester County, das nördlich an die Bronx grenzt.

Ihre beruflichen Wege hatten sich damals getrennt. High war nach der Absolvierung der Polizeiakädemie des Bundesstaates New York in den Dienst des FBI übergewechselt, hatte die FBI-Akademie in Quantico besucht und anschließend als junger G-man seine ersten Sporen verdient.

Seine privaten Kontakte mit Robert Gillespie hatte er aufrechterhalten. Und Gillespie war einer jener Männer gewesen, die dem heutigen Diestriktchef in den schlimmsten Stunden seines Lebens als wahre Freunde zur Seite gestanden hatten. Das war damals gewesen, als Gangster die Ehefrau John D. Highs brutal ermordet hatten. Damals, als er geschworen hatte, sein künftiges Leben ausschließlich dem Kampf gegen das Verbrechertum zu widmen.

Robert Gillespie hatte diesen Schwur aus seinem Mund gehört.

Nachdenklich ging High die flachen Portalstufen des Distriktgebäudes hinab. Furchen standen auf der Stirn des schlanken Mannes mit dem silbergrauen Haar und den feingliedrigen Künstlerhänden. Gillespies Anruf hatte die Erinnerung in ihm geweckt. Eine Erinnerung, die er in der Routine des Berufsalltags zumeist verdrängte.

Mit einem Nicken erwiderte High den Gruß des uniformierten Wachmannes, der vor dem Haupteingang des FBI-Distriktgebäudes Dienst schob. Der Distriktchef verscheuchte die düsteren Gedanken, als er über den Bürgersteig der 69. Straße in Richtung Second Avenue ging.

Der Verkehrsfluß war mäßig geworden, die abendliche Rushhour lag bereits zwei Stunden zurück. Taxi-Driver, die nach Fahrgästen spähten, ließen ihre schockgelben Limousinen in trägem Tempo über die rechte Fahrspur der Avenue rollen. Privatwagen jagten rascher dahin — Männer vermutlich, die nach Überstunden im Büro dem heimischen Herd entgegenstrebten. Sommerlich gekleidete Passanten schlenderten vor den Auslagen der Geschäfte entlang. Vereinzelt war das leuchtende Blau der Uniformen von Fußstreifen-Cops zu sehen.

Das kleine italienische Restaurant mit dem Namen »Gondoliere« befand sich zwei Häuserblocks vor der 68. Straße.

John D. High betrat das geschmackvoll eingerichtete Lokal, das ihn mit wohltuend klimatisierter Luft empfing. Bleiglas und sorgsam drapierte Vorhänge filterten das Tageslicht. Nur etwa die Hälfte der Nischen war besetzt. Dunkelgekleidete Kellner balancierten Tabletts mit funkelnden Weinkaraffen und auserlesenen Spezialitäten der italienischen Küche.

Robert Gillespie erhob sich von einem der Tische in der Nähe des kleinen Bartresens. Freudestrahlend kam er durch den Mittelgang auf High zu. Die beiden Männer begrüßten sich per Handschlag, nahmen Platz, und High bestellte einen roten toskanischen Landwein als Apéritif.

Gillespie war ein breitschultriger, atheltisch gebauter Mann. Die graumelierten Haare trug er in militärisch kurzem Crew Cut, wie es schon immer seine Vorliebe gewesen war. Trotz seiner siebenundfünfzig Jahre wirkte seine Statur immer noch durchtrainiert, ohne ein Gramm überschüssigen Fetts. Er trug Zivil, einen leichten hellgrauen Sommeranzug.

High blickte ihn an, faltete die Hände unter dem Kinn.

»Du hättest in mein Büro kommen können, Bob«, sagte er.

»Nichts gegen dein Office«, lachte Gillespie, »aber findest du nicht, daß diese Umgebung hier weniger trocken ist?«

High lächelte.

»Ich habe durchaus nichts gegen eine gemütliche Atmosphäre. Im Gegenteil. Nur werde ich das Gefühl nicht los, daß du etwas im Schilde führst. Etwas, wobei ich über meinen eigenen Schatten springen müßte.«

Gillespie wurde ernst.

»So tragisch ist es nicht, John. Wenn wir es bürokratisch betrachten, handelt es sich um eine unverbindliche Anfrage von mir. Du kannst ablehnen oder zustimmen, und ich werde deine Entscheidung in jedem Fall voll akzeptieren.«

»In Ordnung«, nickte High, »dann leg die Fakten auf den Tisch.«

Gillespie zündete sich eine Zigarette an, legte das Feuerzeug mit einer pedantisch wirkenden Geste auf die Schachtel und blickte den Distriktchef an.

»Bitte betrachte unser Gespräch als vertraulich und absolut inoffiziell, John. Niemand in meiner Dienststelle weiß, daß ich mit dem FBI Kontakt aufgenommen habe. Und falls wir beide nicht auf einen Nenner kommen sollten, möchte ich, daß es eine Privatsache zwischen uns bleibt und damit vergessen wird.«

»Einverstanden«, sagte High. Mit einer knappen Geste forderte er sein Gegenüber auf, fortzufahren.

»Es handelt sich um einen guten Bekannten von mir«, erklärte Gillespie, »man könnte sagen, um einen Freund. Sein Name ist Gordon Chadwick. Und wenn ich dir sage, daß er der geschäftsführende Gesellschafter von .Chadwick, Hall und Logdon Incorporated« ist, brauche ich eigentlich nichts mehr hinzuzufügen, um seine gesellschaftliche Position zu erläutern.

»Der Chemie-Konzern?« vergewisserte sich John D. High. »Die Hauptverwaltung befindet sich in New Rochelle, wenn ich nicht irre.«

»Haargenau. Um es kurz zu machen: Chadwick hat mich um Hilfe gebeten. Er wird erpreßt. Irgendwelche Leute haben Dinge aus seiner Vergangenheit ausgegraben, die besser nicht ans Tageslicht dringen sollten. Dinge aus seiner geschäftlichen Vergangenheit, genauer gesagt. Er ist bereit, dafür geradezustehen, wenn es sein muß. Aber er möchte den Skandal in der Öffentlichkeit vermeiden. Deshalb hat er sich an mich gewandt.«

»Da war er an der richtigen Adresse«, entgegnete High. »In diesem Fall ist Erpressung keine Angelegenheit für das FBI.«

»Chadwick hat mich händeringend gebeten, nicht meine eigene Dienststelle einzüschalten. Ich habe mich daran gehalten.«

»Warum hast du ihn nicht vom Gegenteil überzeugt?«

»Weil ich seine Argumente akzeptieren mußte, John. Sieh mal, New Rochelle ist ein Prövinznest, wenn du so willst. Wenn ich meine Beamten mit einer offiziellen Ermittlung beauftrage, kann ich nicht dafür garantieren, daß es keine Indiskretion gibt. In unserer Stadt kennt jeder jeden, zumindest in den einflußreicheren Kreisen. Ich brauchte meine Männer nur loszuschicken, um Erkundigungen einzuziehen, und schon wären die ersten Gerüchte im Umlauf. Deshalb habe ich vorgeschlagen, das FBI einzuschalten. John, du hast die richtigen Beamten, die einen solchen Fall mit dem nötigen Fingerspitzengefühl behandeln.«

High wiegte den Kopf auf den Schultern.

»Wenn es ein FBI-Fall wäre, Bob…« Gillespie beugte sich vor, »…Ließe sich - das nicht motovieren? Immerhin hat Chadwicks Konzern Filialen und Zweigwerken in mehreren Bundesstaaten. Wenn man es so sieht, daß durch eine Erpressung des geschäftsführenden Gesellschafters der gesamte Konzern gefährdet ist, müßte FBI doch automatisch zuständig sein.«

John D. High lächelte.

»Im Prinzip hast du recht, Bob. Wenn du, micht jetzt bittest, dir einen persönlichen Gefallen mit der Sache zu tun, bringst du mich in eine echte Zwickmühle.«

»Das habe ich nicht vor, John«, entgegnete Gillespie mit Entschiedenheit.

»Wie weit -ist die Erpressung gediehen? Welche Forderungen wurden gestellt? Wodurch erhielten die Erpresser Kenntnis über die Details aus Mr. Chadwicks Vergangenheit? Ich brauche mehr Einzelheiten, Bob.«

»Die kann ich dir liefern«, nickte Gillespie. »Chadwick hat bislang erst einen einzigen Anruf erhalten. Anonym. Eine Männerstimme. Der Kerl zählte die bewußten Fakten aus Chadwicks Berufsleben auf und…«

»Was für Fakten?«

»Steuertricks… personalpolitische Schachzüge… kleine Aktionen am Rande der Illegalität, wie sie sich wohl die meisten Businessmen leisten, wenn sie auf der Karriereleiter hochklettern.«

»Ich verstehe. Und weiter?«

»Der Anrufer forderte fünfhunderttausend Dollar. Chadwick soll das Geld bereithalten. Einzelheiten für die Übergabe wollen sie ihm noch durchgeben.«

»Hat Mr. Chadwick eine Ahnung, wie die Sache herausgekommen ist?«

»Leider ja. Er vermutet… das heißt, er ist sicher, daß er selbst sich in diese Lage gebracht hat. Er ist geschieden, verstehst du. Er hatte Kontakt -mit Mädchen, die nicht gerade aus den besten Kreisen stammen.«

»Nenn es beim Namen: Prostituierte.«

»Bessere Prostituierte. Luxusklasse, wenn du so willst.«

»Diesen Mädchen gegenüber hat er sich also mit seiner ruhmreichen Vergangenheit gebrüstet. Bravourstücke am Schreibtsich. Und der Alkohol hat eine Rolle gespielt, nehme ich an.«

»Du bist auf dem richtigen Weg, John.«

»Kennt er Namen? Adressen?«

»Nur Vornamen. Aber er kennt den Nachtclub, in dem die Girls arbeiten. Er vermutet, daß sie ihr Wissen über ihn an irgend jemanden verkauft haben.«

»Hat er sie deswegen zur Rede gestellt?«

»Nein, er hat zuerst mit mir gesprochen. Ich habe ihm geraten, vorerst nichts zu unternehmen. Vor allem nicht auf eigene Faust.«

John D. High lehnte sich zurück.

»Ein Routinefall«, resümierte er, »ich will ehrlich sein, Bob. Es gibt einen Punkt an der Geschichte, bei dem sich in mir alles sträubt: Wenn Mister Soundso aus der soundsovielten Straße mit einem solchen Fall zu uns käme, würden wir ihn an die Detective-Division der City Police verweisen. Nur weil Mr. Chadwick Mr. Chadwick ist und zufällig den Polizeichef seiner Stadt kennt, soll er einen Sonderservice bekommen. Wir kennen uns lange genug, Bob. Ich weiß, daß du im Grunde genauso darüber denkst wie ich.«

Gillespie preßte die Lippen aufeinander und nickte.

»Du hast recht, John. Aber du weißt auch, daß ich mich für Mister Soundso genauso einsetzen würde wie für Gordon Chadwick. Nur begreife ich in diesem speziellen Fall, welche ungeheuren Konsequenzen aus der Erpressung entstehen könnten. Chadwick ist der wichtigste Mann in seiner Firma. Wenn er ausfällt, beispielsweise weil er wegen Steuervergehen angeklagt wird, kann das böse Folgen für das ganze Unternehmen haben. Für Chadwicks Konkurrenz wäre es ein gefundenes Fressen. Und wenn erst einmal einige hundert Arbeitsplätze in Gefahr geraten, ist das ein Punkt, der den Fall Chadwick von dem Fall Soundso unterscheidet.«

»Meinst du nicht, daß du ein bißchen übertreibst?« lächelte John D. High. »Aber ich gebe zu, daß deine Besorgnis zumindest berechtigt ist. Wenn wir den Fall allerdings übernehmen, muß ich eines von vornherein klarstellen: Durch die Erpressung erhalten wir Kenntnis von Ungesetzlichkeiten, die sich Mr. Chadwick zuschulden kommen lassen hat. Wir wären gezwungen, ihn deswegen zur Verantwortung zu ziehen.«

»Er ist bereit, die Dinge ins reine zu bringen«, antwortete Gillespie, »ihm geht es vor allem darum, den Skandal zu vermeiden. Du bist also einverstanden?«

»Ich kann mich jetzt nicht festlegen«, entgegnete der FBI-Distriktchef, »es würde mir leid tun, wenn ich wegen unserer persönlichen Freundschaft eine vorschnelle Entscheidung treffe.«

»Dafür habe ich volles Verständnis«, sagte Gillespie, »wann kann ich mit deinem Anruf rechnen?«

»Morgen. Mehr als einen Tag Bedenkzeit brauche ich nicht.«

***

Nebenan ratterte der Fernschreiber mit nervtötender Monotonie. Dazu summte das Bildfunkgerät. Jemand hatte ellenlange Anfragen an Washington geschickt. Entsprechend ausführlich war die Archiv-Auskunft, die der FBI-Computer in der Bundeshauptstadt ausspuckte.

Durch den Lärm waren in kurzen Abständen die Stimmen der beiden Kollegen zu hören, die für den Nachtdienst in der Funkzentrale eingeteilt worden waren.

Alle Verbindungstüren zum Deskroom in der Halle des Distriktgebäudes standen offen. Wir waren ein kleiner Haufen, brauchten Sicht- und Rufkontakt untereinander.

Ich hatte die Leitung der Nachtbereitschaft um 20 Uhr, mit dem turnusmäßigen Schichtwechsel, übernommen. Seitdem waren knapp zwei Stunden vergangen, und es sah so aus, als ob wir an diesem Abend über Langeweile nicht zu klagen hatten.

Frank Collins verrichtete den Job am Pult, hinter dem langgestreckten Tresen, registrierte er Meldungen von Kollegen, die draußen im Einsatz waren, und war zusätzlich darauf vorbereitet, etwaige Besucher unseres gastlichen Hauses zu empfangen.

Leon Eisner lehnte zigarettenrauchend am Türrahmen des Fernschreiberraumes und warf einen Blick auf das, was NCIC — das Zentralarchiv in Washington — uns durchtickerte.

Ich hatte mich an einem der Schreibtische hinter dem Pult niedergelassen, hatte den Gesamt-Überblick. Sämtliche Anschlüsse des New Yorker FBI waren auf die beiden Telefone geschaltet, die vor mir standen.

Telefon eins summte. Ich drückte meine Zigarette im Aschenbecher aus und nahm den Hörer ab.

Phil Decker, mein Freund und Kollege, meldete sich am anderen Ende der Leitung.

»Wir brauchen Verstärkung«, sagte er, »Meeker feiert ein rauschendes Fest. An die hundert Leute sind schon da. Wir können sie unmöglich alle im Auge behalten.«

Gemeinsam mit Jim Dorsay und Chris Fenwideg observierte Phil das Grundstück des Gebrauchtwagenhändlers Meeker in Brooklyn Heights. Meeker stand im Verdacht, illegale Autoschiebereien über die Grenzen mehrerer Bundesstaaten hinweg zu organisieren. Wir hatten einen Tip bekommen, daß er an diesem Abend seine Verbindungsleute zu einer geschäftlichen Besprechung erwartete.

»In Ordnung«, antwortete ich, »ich schicke dir Ben Carter und Tom Delauney, sobald sie mit ihrer Vernehmung im Village fertig sind.«

»Danke. Drück mir die Daumen, daß wir nicht bis morgen früh hier herumhängen müssen.«

»Mein Mitgefühl ist dir sicher.«

Phil lachte und legte auf.

Die Pendeltür unseres Haupteingangs schwang auf. Fred Nagara schob sich schwerbeladen herein. Aus dem Pappkarton, den er anschleppte, dampfte es. Kaffee und Pizza-Achtel aus dem Coffee-Shop an' der 70. Straße. Wir hatten eine Gesamtbestellung aufgegeben. Fred stellte den Karton auf das Pult und fing an, die Sachen für unser leibliches Wohl zu verteilen.

Theo Cant, einer unserer dienstältesten Kollegen, tauchte zwei Minuten später auf. In seinem Schlepptau eine Blondine, die eine Spur zu blond war. Alles an ihr war übertrieben: der Rock zu kurz, der Rippchenpulli zu eng, das Make-up zu aufdringlich. Gestikulierend redete sie auf den bedauernswerten Theo ein, der sich mit ihr an einem der Besuchertische in der Halle setzte und mit Duldermiene ihren Wortschwall über sich ergehen ließ.

Wieder summte mein Telefon.

Josh, einer unserer V-Leute war dran.

»Ich habe was für Ihren Kollegen Dillaggio, G-man.«

»Ist nicht da«, antwortete ich, »worum geht’s?«

»Um die Giancara-Geschichte. Ich rufe später wieder an. Hab keine Lust, meinen Vers zweimal aufzusagen.«

Ich hatte kaum aufgelegt, als sich Telefon zwei mit hellerem Summen meldete.

»Reserviert ein Vernehmungszimmer und eine Zelle für mich«, sagte Joe Brandenburg, »ich habe den Jungen. Wir werden uns mit ihm die Nacht um die Ohren schlagen müssen. Ich bin in einer halben Stunde da.«

»Okay, Joe. Wir rollen den Teppich für dich aus.« Ich versenkte den Hörer in die Gabel. Joe Brandenburg hatte einen kleinen Halunken erwischt, der seine Zeit damit verbrachte, einsame alten Ladys in New York und New Jersey telefonisch unter Druck zu setzen und zu erpressen. Über die Hausleitung informierte ich die Kollegen im Zellentrakt von der Festnahme.

Fred Nagara schob mir einen Kaffeebecher und eine Pizzascheibe auf den Schreibtisch. Ich wickelte das Pizza-Achtel aus und hieb meine Zähne hinein.

Die Blondine redete noch immer auf Theo Cant ein. Nach den Wortfetzen, die ich mitbekam, drehte es sich um irgendeine Organisation, die irgendwelchen Druck auf sie ausübte. Und sie versuchte, Theo davon zu überzeugen, daß es sich um einen FBI-Fall handelte.

Draußen heulte die Sirene eines Streifenwagens heran und erstarb. Eine halbe Stunde später polterten zwei uniformierte Cops herein. Der Typ, den sie in die Mitte genommen hatten, sah wenig adrett aus. Wirres schwarzes Haar, das bis auf die Schultern reichte; schmutziges T-Shirt, abgewetzte braune Lederjacke; zerfranste Jeans, Segeltuchschuhe. Sie hatten ihm Handschellen angelegt, und er ließ sich grinsend von ihnen vorwärtsziehen.

Steve Dillaggio und Zeerookah folgten im Kielwasser der beiden Cops.

Ich stand auf, schob den Rest meiner Pizzascheibe zwischen die Zähne, zerknüllte das Papier und warf es in den Korb.

Frank Collins schnappte sich den Formularblock für Festnahme und Einlieferung in den FBI-Zellentrakt.

Die Cops bugsierten den Grinsenden vor das Pult.

Ich betrachtete ihn interessiert.

Steve und Zeery schoben sich neben die Cops, schnippten Zigaretten aus ihren Packungen und reicherten die Luft unseres Deskrooms mit Qualm an.

»Name?« fragte Frank Collins, hielt seinen Kugelschreiber bereit und blickte den Grinser an.

»Frag nich soviel, Bulle«, feixte der Typ, »ich bin der Präsident der Taubstummengesellschaft.«

»Harry Rubow«, sagte Steve Dillaggio, »achtundzwanzig Jahre alt, unverheiratet, US-Bürger, ohne festen Wohnsitz. Vorstrafen laut Archiv-Auskunft. Festnahme wegen Beteiligung an internationalem Rauschgifthandel.«

Ich stieß einen leisen Pfiff aus.

Rubow hörte auf zu grinsen.

»Dein Bullenkumpel spinnt!« schrie er Frank Collins an, dessen Kugelschreiber über das Papier flog. »Mann, ich kenne überhaupt keinen Harry Rubow! Nie gehört den Namen, Mann!«

Er tänzelte im Griff der beiden Beamten, versuchte aber vergeblich, sich loszureißen.

»Bringt den Witzbold weg«, sagte ich, »wir haben heute abend keinen Sinn für schlechten Humor.«

»Mistbullen!« schrie er uns an. »Drecksbullen! Bullenschweine.«

Die Cops nahmen ihn zwischen sich. Steve und Zeery zeigten ihnen den Weg zum Zellentrakt. Harry Rubows schwindende Stimme erging sich in weiteren Phantasienamen aus der Tierwelt.

Für Minuten kehrte Ruhe ein. Frank Collins warf das fertig ausgefüllte Formular in den Verteiler korb. Theo Cant versuchte, seine Blondine zu besänftigen, indem er ihr eine Zigarette anbot. Die Eingangs-Pendeltür spie einen untersetzten Mann in dunkelgrauem Anzug aus. Detective Lieutenant Mur--dock vom Rauschgift-Dezernat der City Police. Er stampfte auf unser Pult zu.

»Rubow?« fragte er.

Ich deutete auf die Tür zum Zellentrakt.

Murdock stampfte weiter.

Steve und Zeery schienen einen bedeutenden Fang gemacht zu haben.

Kurz vor 23 Uhr rief Mr. High an, und ich erstattete ihm einen knappen Bericht über den bisherigen Verlauf unserer Aktionen.

Während ich noch telefonierte, sah ich den hageren Jungen, der sich so zögernd hereinschob, daß es aussah, als reichte seine Kraft gerade, um die Pendeltür aufzudrücken. Unschlüssig blieb er neben dem Eingang stehen und sah sich um. Er trug einen Jeans-Anzug, war mittelblond, hatte ein schmales, bartloses Gesicht und sah alles in allem ziemlich durchschnittlich aus.

Ich beendete mein Gespräch mit dem Chef, wollte mich um den Jungen kümmern, der anscheinend ein paar aufmunternde Worte brauchte, damit er sein Anliegen vom Stapel ließ.

Theos Blondine sprang plötzlich auf und trippelte auf das Pult zu, als ich mich hinter meinem Schreibtisch emporgeschraubt hatte. Eine Wolke von Parfümduft wehte mir entgegen.

»Hör mal, Süßer!« rief sie mir zu. »Dein Partner Theo sagt, du bist hier der Boß.«

»Nur für diese Nacht«, grinste ich.

Sie setzte ein Lächeln auf, das verführerisch und weiß der Teufel wie sonst noch wirken sollte. Gleichzeitig beugte sie sich vor und ließ ihre bemerkenswerte Oberweite auf dem Tresen ruhen.

»Süßer«, gurrte sie, »dein Partner Theo sagt, daß er sich nicht um meine Sache kümmern will. Kannst du ihm nicht den dienstlichen Befehl geben?«

»Was Theo sagt, hat Hand und Fuß«, entgegnete ich, »außerdem sind wir hier alle gleichberechtigt, Darling. Keiner pfuscht dem anderen ins Handwerk.«

»Aber er kauft es mir einfach nicht ab«, trotzte sie, »und ich sag’s noch einmal: Diese elenden Pimps, die uns in der Mache haben, sind bundesweit organisiert. Bundesweit! Bei dem Wort müssen dir doch die Schuhe aufgehen, Süßer.«

»Beweise?«

Sie schmollte.

»Theo wird deine Aussage zu Protokoll nehmen«, entschied ich, »sobald sich konkrete Anhaltspunkte ergeben, ermitteln wir offiziell.«

»Wenn ihr eure verdammte Bürokratensprache sprecht, hört ihr euch alle gleich an.« Hüftschwingend machte sie kehrt und trippelte zu dem ergeben seufzenden Theo zurück.

Der hagere Junge stand noch immer beim Eingang, trat von einem Bein auf das andere und nagte auf seiner Unterlippe.

Ich umrundete das Pult und ging auf ihn zu.

Er blickte mich etwa so an, als sei ich der bärbeißige Army-Sergeant, der ihn im Büro der Musterungsbehörde empfing.

»Ich nehme an, daß Sie sich nicht in der Tür geirrt haben, Mister«, sagte ich freundlich, »wenn Sie also etwas auf dem Herzen haben, sollten Sie nicht zögern, es von sich zu geben.«

Er zog die Hände aus den Hosentaschen und knetete die Finger.

»Es handelt sich um… um eine sehr diffizile Angelegenheit«, sagte er mit sanft klingender Stimme.

Seinem Wortschatz nach mußte er einem besonderen Verein angehören. Student, tippte ich.

»Wir sind Spezialisten für Schwieriges«, entgegnete ich, »möglich, daß Sie bei uns an der richtigen Adresse sind.« Ich wollte ihn nicht einschüchtern, indem ich von Zuständigkeitsfragen und Dienstvorschriften sprach. An die City Police verweisen konnte ich ihn immer noch.

Sekundenlang druckste er herum.

»Ich möchte mit dem FBI-Chef sprechen«, sagte er dann erstaunlich energisch.

Ich zuckte die Achseln.

»Kommen Sie morgen früh wieder. Zur Zeit ist nur die Nachtbereitschaft im Dienst.«

»Aber es muß doch jemand hier sein, der die Verantwortung hat.«

Ich lächelte mild.

»Wenn Sie die Verantwortung für die Nachtbereitschaft meinen, haben Sie den richtigen Mann vor sich. Ich bin Special Agent Jerry Cotton.«

»Und Sie vertreten also den Chef des FBI-Distrikts New York?«

»So kann man es ausdrücken.«

»Mein Name ist Dino Belham, Sir. Ich möchte unter vier Augen mit Ihnen reden. Die Angelegenheit ist nicht nur diffizil, sondern sie erfordert auch äußerste Diskretion.«

Einen Moment lang blickte ich ihn stumm an. Es sah so aus, als ob es ihn höllische Überwindung gekostet hatte, überhaupt unser Office zu betreten. Wenn ich ihn jetzt wegschickte, hatte es vielleicht zur Folge, daß er sich überhaupt nicht mehr in irgendein Polizeibüro traute. Er war der Typ, der im Zweifelsfalle lieber immer erst einen Schritt zurückgeht.

»Okay, kommen Sie«, nickte ich daher, legte ihm meine Hand auf die schmale Schulter und schob ihn mit sanfter Gewalt vorwärts.

»Leon!« rief ich meinem Kollegen Eisner im Vorbeigehen zu. »Vertritt mich für eine Weile, ja? Wenn Ben Carter und Tom Delauney sich melden, sag Ihnen, daß Phil sie als Verstärkung für den Einsatz in Brooklyn Heights braucht.«

Leon Eisner nickte und ließ sich hinter meinem Schreibtisch mit den beiden Telefonen nieder.

Ich bugsierte den zögernden Jungen in eines der Besucherzimmer, die an die Halle grenzen, schloß die Tür hinter uns und ließ ihn Platz nehmen. Das Porträt Edgar J. Hoovers blickte von der Wand auf uns herab. Unser neuer Direktor, Clarence M. Kelley, hat sich noch nicht dazu durchringen können, sein Konterfei in den District Offices aufhängen zu lassen.

Ich setzte mich ebenfalls und bot meinem Gegenüber eine Zigarette an. Er akzeptierte mit dankbarem Blick. Tief inhalierte er den ersten Zug, und es sah aus, als fand er an dem Glimmstengel ein bißchen Halt.

Ich schob mir selbst eine Camel zwischen die Lippen und lehnte mich zurück.

»Sie müssen einen Grund dafür gehabt haben, zum FBI zu kommen«, sagte ich, um ihn in Gang zu bringen.

Er nickte. Sein blaß aussehendes Gesicht war beinahe verkniffen vor Ernst.

»Ich kenne den Unterschied zwischen City Police und FBI, Sir. Offen gestanden halte ich die New Yorker Stadtpolizei in der Angelegenheit, die ich Ihnen schildern möchte, nicht für kompetent.«

»Fangen Sie an, zu schildern«, forderte ich ihn lächelnd auf.

Er blickte auf seine Zigarette, die er zwischen Daumen und Zeigefinger drehte.

»Nun, es ist eine sehr umfangreiche Geschichte, Sir. Vielleicht ist es das beste, ich beschränke mich auf das Wesentliche.«

»Das wäre zu empfehlen«, nickte ich.

Belham gab sich einen Ruck.

»Es geht nicht um mich persönlich«, sagte er, »es handelt sich um meine Freundin. Sie ist… sie ist… oh, wie soll ich das nur ausdrücken?«

»Meinen Sie ihren Beruf?«

»Ja.«

»Etwas Unaussprechliches?«

»Nein, nicht direkt. Sie ist… in einem Nachtclub beschäftigt. Nicht als Servierein, verstehen Sie, sondern…« Wieder suchte er nach Worten.

Innerlich mußte ich über ihn grinsen. Ich schätzte ihn auf höchstens sechsundzwanzig, siebenundzwanzig Jahre. Aber er zierte sich wie ein spätes Mädchen. Nun, eine Stadt wie New York City bringt die merkwürdigsten Typen hervor.

»Sie unterhält die Gäste«, sagte ich, »ist es das, was Sie meinen?«

»Ja, nun… wenn Sie den Begriff ›unterhalten‹ sehr weit spannen, ist es richtig.«

»Wir verstehen uns«, nickte ich, »bitte weiter, Mr. Belham.«

»Es handelt sich um einen Nachtclub, in dem nur gehobene Kreise verkehren. Sehr wohlhabende Männer, genau gesagt. Und sie kommen aus allen Teilen der USA. Männer, die hier in New York City geschäftlich zu tun haben. In ihren Kreisen wird offenbar eine beträchtliche Mundpropaganda für den besagten Nachtclub betrieben. Tina, das ist meine Freundin, erklärte es mir jedenfalls so.«

Ich sog an meiner Zigarette.

»Sie wenden sich also an das FBI, weil das Publikum dieses Clubs aus verschiedenen Bundesstaaten kommt.«

»Sehr richtig,' Sir.«

»Aber es ist kein Verbrechen, einen Nachtclub zu besuchen. Und es ist auch kein Verbrechen, als Animiermädchen zu arbeiten.«

»Ich weiß, Sir, ich weiß. Ich muß Ihnen das näher erklären, glaube ich. Wissen Sie, es war ein unglaublicher Zufall, daß Tina und idh uns ausgerechnet in New York über den Weg gelaufen sind. Wir haben uns nämlich schon als Kinder gekannt. Wir sind beide in Hazleton, Pennsylvania, geboren und aufgewachsen. Nach der Schule haben wir uns dann aus den Augen verloren, wie das eben so ist. Und vor etwa zwei Monaten stehen wir uns plötzlich mitten auf der sechsten Avenue gegenüber. Im dichtesten Fußgängergewühl. Aber wir haben uns sofort wiedererkannt. Und irgendwie hat es… hm… gefunkt.« Er lächelte scheu.

»Aber Sie haben etwas gegen ihren Beruf«, vermutete ich.

»Das ist es nicht. Tina hat sowieso vor, irgendwann damit aufzuhören. Ich selbst bin noch nicht in der Lage, ihr eine sichere Existenz zu bieten. Ich studiere romanische Sprachen an der Rockefeller University, wissen Sie. Tina und ich, wir haben über unsere gemeinsame Zukunft gesprochen. Und dabei hat sie mir etwas anvertraut, was unglaublich ist. Es belastet sie sehr. Ich hatte das Gefühl, daß sie einfach froh war, darüber reden zu können. Es ist nämlich kein gewöhnlicher Nachtclub, in dem sie arbeitet. Es geschehen Dinge, die einwandfrei gegen das Gesetz verstoßen. Ich habe Tina überzeugt, daß sie aufhören muß, dort zu arbeiten. Aber sie sagt, daß sie unter Druck gesetzt wird. Man hat sie in der Hand, wie alle anderen Mädchen auch. Aussteigen, so nennt Tina es, gibt es nicht.«

»Wer ist ,man‘?« fragte ich.

»Die Geschäftsführung des Nachtclubs. Inhaberin ist eine Mrs. Vance, soviel ich weiß.«

»Es geht nicht nur darum, daß die Mädchen unter Druck gesetzt werden, nicht wahr?«

»Nein, Sir. Es ist Folgendes: Tina und ihre Kolleginnen werden gezwungen, ihre… hm… Kunden systematisch auszuhorchen. Speziell geht es darum, daß diese Kunden Einzelheiten aus ihrem Privatleben ausplaudern. Dinge, mit denen man sie erpressen kann. Und Tina weiß definitiv, daß bereits einige der Clubgäste erpreßt werden. Erst hat sie mich förmlich angefleht, nicht zur Polizei zu gehen. Aber ich habe sie vom Gegenteil überzeugt.«

»Das war sehr vernünftig von Ihnen«, sagte ich.

Er beugte sich vor, blickte mich beschwörend an.

»Werden Sie mit Tina reden, Sir? Sie muß einfach wissen, daß sie nicht allein dasteht. Sonst fürchte ich, daß sie nicht die Kraft hat, mit diesem Job Schluß zu machen.«

Ich sagte zu. Wenn es stimmte, was Dino Belham sagte, fiel der Fall tatsächlich in die Zuständigkeit des BFI. Ich rechnete allerdings nicht mit etwas Außergewöhnlichem. Irgendwie betrachtete ich es fast als einen Gefallen, den ich diesem sympathischen Jungen tun würde. Eine Routineangelegenheit, die ohne viel Aufhebens zu erledigen war.

Daß ich mich in diesem Punkt gründlich täuschte, konnte ich nicht im entferntesten ahnen.

***

Ein Uhr nachts.

Ich ging hinaus auf den Hof der Fahrbereitschaft. Peitschenmastlampen erhellten das asphaltierte Areal, auf dem nur noch Wenige Dienstwagen und ein halbes Dutzend Privatfahrzeuge parkten. Die Temperatur war nur um wenige Grade gesunken. Trotzdem hatte ich das Gefühl, in eine erfrischende Kühle hinauszuspazieren.

Ich winkte dem diensthabenden Kollegen in der Loge des Fahrbereitschaftsleiters zu und klemmte mich hinter das Lenkrad meines roten Jaguars. Per Knopfdruck öffnete der Kollege mir das Tor, als ich den Flitzer auf die 69. Straße rollen ließ.

Auf der Second Avenue fuhr ich in Richtung Downtown.

Vielleicht war mein Eifer übertrieben. Vielleicht hätte ich einen Kollegen schicken und mich selbst nicht weiter um die Sache kümmern sollen. Denn immerhin betrachtete ich die Geschichte nach wie vor als einen Routinefall. Aber irgend etwas daran kitzelte meinen Instinkt wach — jenen Instinkt, der sich in den langen Berufsjahren zwangsläufig entwickelt hat.

Oder war es einfach nur Mitgefühl? Empfand ich Mitleid mit dem so treuherzig-hilflosen Dino Belham, der sich in eine Jugendfreundin verliebt hatte, die ausgerechnet als Animiergirl arbeitete?

Ich erreichte die Downtown von Manhattan, überquerte die Kreuzung East Houston Street und fuhr auf der Chrystie Street weiter in Richtung Süden.

Phil hatte meinen Job als Leiter der Nachtbereitschaft vertretungsweise übernommen. Vorzeitig war mein Freund und Kollege von dem Einsatz in Brooklyn Heights zurückgekehrt. Es hatte sich gezeigt, daß der Autohändler Meeker tatsächlich nur ein rauschendes Fest feierte. Der Tip bezüglich der zu erwartenden Verbindungsleute war ein Windei gewesen.

In Höhe der Auffahrt zur Manhattan Bridge scherte ich nach rechts aus und wechselte in die Bowery hinüber. Zwei Straßenzüge weiter bog ich nach links in die Catherine Street ab.

Auf meinen Vorschlag hatte Dino Belham sich ans Telefon gehängt und eine Verabredung für mich arrangiert. Erfreulicherweise hatte Tina Jordan, sein Girl, in dieser Nacht bereits um ein Uhr Feierabend. Für halb zwei war ich bei ihr angemeldet. Den Jungen hatte ich nach Hause geschickt. Ich wollte, daß das Girl unbeeinflußt redete. Jedenfalls war sie dazu bereit. Ich hoffte, daß sie es sich nicht anders überlegte.

Das Straßenschild der Monroe Street tauchte vor mir auf. Mein Jaguar war der einzige fahrbare Untersatz, der sich um diese Zeit noch über den Asphalt bewegte. Eine reine Wohngegend und nicht einmal die schlechteste. Tina Jordan bewohnte ein Apartment in den Betonklötzen des Knickerbocker-Village zwischen Monroe und Cherry Street.

Ich parkte meinen roten Flitzer in einer freien Haltebucht vor Block D-1. Plattenwege und Rasenflächen wurden von Pilzleuchten erhellt. Klettergerüste von Kinderspielplätzen ragten als bizarre Skelette empor.

Ich ging auf den Eingang des Blocks zu und drückte den rotglühenden Knopf, der das Fünf-Minuten-Licht über der Tür einschaltete. Laut Klingelschild gab es in dem Block rund fünfzig Wohnungen. Ich vermutete, daß es sich um kleinere Apartments für Alleinstehende handelte. Nach kurzem Suchen fand ich den Namen Jordan und rammte den Klingelknopf per Daumendruck ins Blech.

In der Sprechanlage knackte es nach wenigen Sekunden. Tina erwartete mich.

»Ja, bitte?«

Ich beugte mich zur Sprechmuschel hinab.

»Cotton hier«, sagte ich.

»Oh, Mr. Cotton! Kommen Sie bitte herauf, Ich wohne im fünften Stock, Apartment Nummer römisch-zwei-fünfundzwanzig.« Trotz des blechern klingenden Lautsprechers hörte sich ihre Stimme angenehm sanft an.

Ich drückte die Tür nach innen, als der Summer ertönte. Automatisch flammte die Korridorbeleuchtung auf. Es war eines von den modernen Apartmentgebäuden, in denen es aus Kostengründen keinen Portier mehr gibt.

Ich enterte einen der beiden Lifts, die im Erdgeschoß parkten, und ließ mich nach oben katapultieren. Im fünften Stock stellte ich fest, daß die Apartments des Blocks nummernmäßig in zwei Hälften aufgeteilt waren: links vom Fahrstuhl römisch eins, rechts römisch zwei. Ich öffnete die Durchgangspendeltür nach rechts. Wieder flammte automatisch Licht auf. Der Korridor erinnerte in seiner Nüchternheit an ein Krankenhaus. Die Türen der Apartments waren dunkelgrün lackiert.

Ich suchte die Nummern der Wohnungen ab und fand die ,25‘ auf der rechten Seite des Korridors.

Es geschah in dem Moment, als ich die Türklingel betätigen wollte.

An der Stirnseite des Korridors flog eine Tür auf. Weißlackiert. Kein Apartment dahinter. Ich vermutete, daß es sich um einen Raum für Putzmittel und sonstige Gerätschaften handelte.

Ich wirbelte herum, kam nicht dazu, weitere Überlegungen anzustellen.

Zwei Männer waren es, die mit Vehemenz auf mich zuschnellten. Die Distanz von etwa zehn Yard überbrückten sie auf leisen Sohlen, mit langen Sätzen. Ich sah, daß sie Turnschuhe trugen. Darüber Jeans und T-Shirts. Beide waren nicht älter als Mitte Zwanzig.

Ich wich von Tina Jordans Tür zurück, so daß ich rechts und links von mir kahle Wandflächen hatte. Ich wollte nicht, daß das Girl in Gefahr geriet, falls sie überraschend im Wohnungseingang auftauchte.

Die Kerle stoppten ihren rasanten Vormarsch, bauten sich geduckt und lauernd vor mir auf, hielten dabei ausreichenden Seitenabstand. Anfänger schienen es nicht zu sein. Der eine war dunkelhäutig, trug das naturkrause schwarze Haar im Afro-Look. Portorikaner, vermutete ich. Der andere führte beträchtliche Muskelpakete spazieren, wirkte mehr untersetzt und bullig. Sein Haarschnitt, mit Koteletten bis zur Kinnlade, erinnerte an die frühe Rockerzeit der fünfziger Jahre.

Der Teufel mochte wissen, wie sie es angestellt hatten, in den Apartmentblock einzudringen.

»Okay, Mister« zischte der Portorikaner, »du gibst uns jetzt ein paar freundliche Auskünfte, klar.«

»Du wolltest zu Tina Jordan«, stellte der andere fest, »warum«?

Ich grinste.

»Lebt ihr auf dem Mond, Freunde? Warum geht man zu einem Girl? Nie davon gehört?«

Der Rockertyp stieß einen wütenden Knurrlaut aus. »Wenn du uns auf den Arm nehmen willst…« Den Rest seiner Drohung ließ er unausgesprochen, aber seine geballten Muskelpakete waren deutlich genug.

»Die Quatscherei wird dir gleich vergehen«, fauchte der Portorikaner. Seine Rechte zuckte in die Gesäßtasche, kehrte mit einer blitzschnellen Bewegung zurück.

Es klickte metallisch.

Die häßlich schmale Klinge eines Stiletts funkelte im Schein der Flurbeleuchtung.

Drohend machte der Messerheld einen lauernden halben Schritt auf mich zu.

»Noch kannst du es dir überlegen«, flüsterte er gefährlich leise, »was hast du bei Tina Jordan zu suchen? Wer oder was bist du? Ein Bulle? Privater Teck?«

»Hört zu, Freunde«, entgegnete ich geduldig, »ich gebe keine Auskünfte. Begriffen? Also schleicht euch, bevor wir ernsthafte Differenzen kriegen!«

Die beiden wechselten einen Blick. Offenbar glaubten sie, daß ich nicht alle Tassen im Schrank hatte.

»Scheint so, als ob wir dir erst Manieren beibringen müssen«, knurrte der Rockertyp. In seinen hellen Augen blitzte es gefährlich.

Ich spannte die Muskeln.

Ohne erkennbaren Ansatz schnellte der Rocker auf mich zu.

Dennoch reagierte ich innerhalb von einer Hundertstelsekunde. Ein blitzartiger Sidestep. Synchron dazu kreiseslte ich halb herum und riß das linke Knie hoch.

Der Muskelmann schaffte es nicht mehr, seinen Ansturm zu bremsen. Mit den Oberschenkeln prallte er gegen , mein Knie, bekam Übergewicht und segelte geschoßartig ins Leere. Seine Fäuste hieben Luftlöcher.

Im richtigen Moment zog ich das Knie weg.

Der Rocker schlug der Länge nach hin und schlidderte zwei, drei Yard weit über den glatten Kunststeinboden des Korridors.

Wutgebrüll hallte durch das Haus.

Sekundenlang war der Portorikaner irritiert. Die anscheinend erprobte Taktik, daß der andere als Vorbereiter für den Messerangriff fungierte, hatte nicht geklappt. Doch der Kraushaarige sammelte sich sehr schnell, stellte sich auf die neue Situation ein.

Während der andere noch im Begriff war, sich aufzurappeln, fegte der Portorikaner mit einem Sprung auf mich zu. Federnd und breitbeinig landete er dicht vor mir.

Das Messer in seiner Rechten beschrieb eine jähe Kreisbewegung, hätte mir das Jackett quer auf geschlitzt, wenn ich zu langsam gewesen wäre.

Es gelang mir, auszuweichen. Ich spürte den Luftzug des sirrenden Stahls.

Noch aus der Bewegung heraus setzte ich nach. Ich durfte keine Sekunde verschwenden. Noch bevor der Rocker wieder auf den Beinen war, mußte ich zumindest das Messerproblem aus der Welt geräumt haben.

Ich schaffte es in dem Moment, als die Armbewegung des Portorikaners endete.

Bretthart zischte meine rechte Handkante herab und traf auf den Punkt.

Der Kraushaarige stieß einen Schmerzensschrei aus. Fassungslos starrte er auf seine schlaff herabhängende Hand, als das Messer auf den Steinboden klirrte.

Mir blieben zwei Sekunden, um den Portorikaner mit gnadenlosem Punch an die gegenüberliegende Wand zu treiben, bevor er seine fünf Sinne wieder sammeln konnte. Er prallte mit dem Rücken gegen die Wand, rutschte ein Stück daran hinunter, verdrehte die Augen, blieb aber bei Bewußtsein.

Ich drehte mich auf dem Absatz.

Der Rockertyp schnaufte vor Angriffswut.

Ich ging in Abwehrposition, blockte einen Uppercut und eine hochbrisant herausgestochene Gerade ab. Es war, als hätte ich einer Dampframme den Weg versperrt. In meinen Unterarmen, die ich als Deckung benutzt hatte, brannte der Schmerz.

Im Unterbewußtsein registrierte ich, daß noch keine der Apartmenttüren geöffnet worden war. Ich rechnete damit, daß es so bleiben würde. New Yorker Bürger haben es gelernt, mit der Kriminalität zu leben, die allgegenwärtig ist. Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen — eine Devise, die die meisten Leute bei uns als gesundheitsfördernd zu schätzen gelernt haben.

New York City — Fear City — Stadt der Angst.

Erstaunen im Gesicht, wich der Muskelmann einen Schritt zurück, aber nur, um sofort einen neuen Angriff zu starten.

Ich hatte mich blitzschnell darauf eingestellt, fintete und kam mit einer Geraden durch, die auf seinem Zwerchfell detonierte.

Seine Gesichtshaut färbte sich graugrün. Er schnappte nach Luft. Notgedrungen vernachlässigte er dabei seine Deckung.

Ich nutzte die Gelegenheit und inszenierte ein erbarmungsloses Trommelfeuer. Der Rockertyp war weniger stark im Nehmen, als es den Anschein gehabt hatte. Schon nach den ersten beiden Uppercuts wankte er rückwärts, ruderte haltsuchend mit den Armen. Ich gab ihm mit zwei blitzartig abgefeuerten Handkanten den Rest.

Er torkelte, sackte in sich zusammen, und ich griff rechtzeitig zu, damit er nicht zu hart fiel.

Der Portorikaner kämpfte noch immer mit der Bewußtlosigkeit, die ihn zu überwältigen drohte.

Zu seiner endgültigen Demoralisierung brauchte ich ihm nur noch meine Dienstmarke unter die Nase zu halten.

»FBI!« würgte er erschrocken. »Oh Gott…«

Ich löste die Acht vom Hosenbund und ließ sie um seine Handgelenke klicken. Dann ging ich auf die Apartmenttür von Tina Jordan zu und klingelte.

Sie öffnete mir sofort. Offenbar hatte sie durch den Spion zumindest das Wesentliche des Geschehens mitbekommen.

Tina Jordan war sehr blond, sehr hübsch, sehr schlank. Aber ich hatte keine Zeit, sie näher zu betrachten.

»Bitte rufen Sie das nächste Revier der City Police an«, sagte ich.

»Das habe ich schon getan«, entgegnete sie leise und beherrscht.

Fünf Minuten später war eine Streifenwagenbesatzung zur Stelle. Ich wies mich den beiden Cops gegenüber aus und bat sie, die Festgenommenen ins FBI-Distriktgebäude zu transportieren. Vorsätzlicher Angriff auf einen FBI-Beamten reichte aus, um sie auf Nummer Sicher zu bringen. .

Bevor ich keine Klarheit über die Zusammenhänge gewonnen hatte, durften die beiden Kerle keinen Kontakt mehr mit der Außenwelt haben.

***

Vanessa Vance warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.

Die mattschwarzen kleinen Zeiger standen auf kurz vor zwei.

Ein Gähnen unterdrückend, erhob sich die hochgewachsene Frau von ihrem ledergepolsterten Schreibtischsessel.

Vanessa Vance trug einen schwarzen, enganliegenden Hosenanzug, der die ausgeprägte Weiblichkeit ihres Körperbaues vorteilhaft zur Geltung brachte und einen wirkungsvollen Kontrast zu ihrem langen rötlich-blonden Haar bildete. Sie trug kein Make-up, hatte helle, grünlich schimmernde Augen, ausgeprägte Wangenknochen, eine schmale Nase und volle, sanft geschwungene Lippen.

Mit geschmeidigen, fast raubtierhaft wirkenden Schritten umrundete die Frau den Schreibtisch und ging auf den dunkelroten Samtvorhang zu, der die Stirnwand ihres luxuriös eingerichteten Büros verhüllte.

Sie betätigte einen Knopf, der in der Wand eingelassen war. Auf leise surrenden Rollenhaken glitt der Vorhang beiseite und gab ein eineinhalb mal eineinhalb Yard großes Fenster frei.

Der Blick fiel über den Bartresen hinweg in das Halbdunkel eines etwa hundert Quadratyard großen Raumes, dessen Einrichtung auf gediegene Weise zweckbetont war.

Die Wände waren bis auf halbe Höhe holzgetäfelt, darüber mit hellbraunem Jutestoff bespannt, Messingwandlampen mit rötlichen Schirmen verstreuten dezentes Licht. Die einzelnen Nischen mit den gepolsterten Sitzbänken und den kleinen runden Tischen sorgten mit ihrer asymmetrischen Anordnung für ein aufgelockertes Bild. In der Nähe des Tresens gab es ein Podium für die Kapelle und davor eine kleine Tanzfläche, die während des Barbetriebs von gedämpften Spotlights angestrahlt wurde.

Das Kontrollfenster des Büros war zum Bartresen hin als großflächiger Spiegel getarnt, der sich in der Mitte der Flaschenregale befand. Das Spezialglas ermöglichte nur den Blick vom Büro in die Bar. In entgegengesetzter Richtung sahen die Barbesucher lediglich sich selbst.

Vanessa Vance spähte prüfend in alle Nischen und stellte fest, daß keine Gäste mehr anwesend waren. Der Nachtclub war pünktlich geschlossen worden. Rechts am Tresen füllten die beiden Barkeeper ihre Abrechnungszettel aus und gaben sie dem schwarzhaarigen Girl, das vor einem letzten Longdrink zigarettenrauchend auf einem der Barhocker saß. Das Girl lächelte flüchtig und entließ die Männer mit einem gnädigen Nicken. Die Barkeeper streiften ihre Jacketts über und eilten in Richtung Ausgang.

Juana Perez leerte ihr Glas, drückte die Zigarette aus und ging, um die Vordertür des Nachtlokals abzuschließen.

Lächelnd betätigte Vanessa Vance den Knopf, der den Vorhang wieder schloß. Sie kehrte hinter ihren Schreibtisch zurück und räumte Kontobücher und Abrechnungsblocks in eine der Schubladen.

Abermals stand sie auf, öffnete die Klappe der Bar, die sich in einem der Wandschränke befand und mixte sich einen Wodka mit Tomatensaft.

Als sie das Glas an die Lippen setzte, betrat Juana das Büro. Sie legte die Abrechnungszettel auf die Schreibtischunterlage, stellte den Briefbeschwerer darauf, wandte sich um und lehnte sich gegen die schmale Schreibtischkante. Juana trug einen nachtblauen Dreß, der einem einteiligen Badeanzug ähnelte und dessen tiefer Ausschnitt mit weißem Pelz besetzt war. Ihre braunen wohlgeformten Beine kamen wirkungsvoll zur Geltung.

»Noch nicht müde, Vanessa?« fragte sie leise.

Die Inhaberin des Nachtclubs schüttelte den Kopf, stellte den Drink beseite und ging auf das schwarzhaarige Mädchen zu. Sie umarmte Juana und hauchte ihr einen Kuß auf die Wange. Dann löste sie sich von ihr, blieb lächelnd vor ihr stehen und blickte ihr in die Augen.

»Du siehst bezaubernd aus, Juana.«

Die Argentinierin senkte den Kopf.

»Sag so etwas nicht, Vanessa. Es macht mich verlegen.«

»Ach, Unsinn. Ich finde, wenn man für einen Menschen etwas empfindet, dann sollte man es ruhig aussprechen. Es würde viel mehr glückliche Menschen geben, wenn die, die echte Gefühle haben, es auch ausdrücken könnten.«

»Bist du überzeugt, daß das zwischen uns der Fall ist«?

»Hundertprozentig, Juana. Es gibt keinen Menschen auf der Welt, der mich so genau kennt wie du.«

Umgekehrt ist es das gleiche, Vanessa. Und das nicht nur aus Dankbarkeit, weil du mich aus diesem elenden Bordell in Buenos Aires herausgeholt hast…

Vanessa legte- ihr einen Finger auf die Lippen.

»Sprich nicht davon. Du weißt, daß ich mich an diese Zeit nicht gern erinnere. Ich war damals noch verheiratet, und dieser Urlaub in Argentinien wäre unerträglich gewesen, wenn wir beide uns nicht kennengelernt hätten.«

Juana Perez lächelte.

Vanessa zog den Finger zurück, holte sich ihren Drink und setzte sich in den Schreibtischsessel.

Juana wandte sich zu ihr um, griff nach der Packung, die auf dem Schreibtisch lag, und zündete sich eine Zigarette an.

»Du hast mir gesagt, daß du zweimal verheiratet warst. Gibt es eigentlich nichts an diesen Ehen, woran du dich gern erinnerst?«

Vanessas Miene verdüsterte sich. Dann lachte sie gekünstelt und wischte mit einer fahrigen Handbewegung durch die Luft.

»Doch, es gab etwas Positives daran: Daß ich in beiden Fällen schuldlos geschieden worden bin, das und daß ich mit dem Geld, das die Dreckskerle mir zahlen mußten, diesen Nachtclub aufbauen konnte.«

»Das klingt sehr bitter«, murmelte Juana, »du weißt, ich kann jede Frau verstehen, die die Männer haßt. Aber meine persönlichen Erfahrungen sind ganz anders als deine.«

Vanessa Vance beugte sich ruckartig vor. Ihre grünlich schimmernden Augen funkelten.

»Besteht ein so großer Unterschied zwischen dem, was du getan hast, und dem, was ich getan habe? Glaubst du, daß eine Ehefrau sehr viel besser dran ist als eine Prostituierte? Erst gaukeln sie einem den sogenannten Himmel auf Erden vor. Aber dann, wenn alles zur Gewohnheit wird, wenn der Alltag die Überhand gewinnt… dann hat man das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen.«

»Ich glaube, ich kann dich verstehen«, sagte die Argentinierin leise, »obwohl ich nie verheiratet gewesen bin.«

Vanessa lehnte sich zurück. Minutenlang blickte sie schweigend auf ihr Glas. Dann leerte sie es mit einem Zug.

»Du hast heute sehr viel für mich getan, Juana. Ich werde es dir nie vergessen.«

Vanessa Vance lächelte.

»Ich würde es auch selber tun, Juana. Ich möchte nicht, daß du das Gefühl hast, ich würde dich als Handlangerin benutzen, dich die schmutzige Arbeit verrichten lassen.«

»So werde ich niemals darüber denken«, beteuerte Juana.

»Weißt du«, murmelte Vanessa sinnierend, »nach dem, was wir uns geschworen haben, sind wir beide aufeinander angewiesen. Wir können nicht mehr zurück. Deshalb fürchte ich nichts so sehr, als daß wir beide einmal zu Feindinnen werden könnten.«

Juana hob erschrocken den Kopf.

»Um Himmels willen, was redest du da! So etwas kann nie geschehen! Es ist völlig undenkbar!«

Vanessa Vance zog zweifelnd die Schultern hoch.

»Es gibt Dinge, die man nicht vorhersehen kann. Es können sich Situationen ergeben, mit denen man einfach nicht rechnet.«

»Aber wir vertrauen einander doch. Was kann uns da passieren?«

»Im Grunde hast du recht, Juana. Es ist nur so, daß ich manchmal, wenn ich pessimistische Momente habe, befürchte, die Männer sind uns trotz allem überlegen.«

Juana Perez schüttelte energisch den Kopf.

»Sie sind es nicht, Vanessa. Wenn es hart auf hart geht, sind sie erbärmliche, angstschlotternde Wachlappen. Wir haben die Macht, sie so weit zu bringen. Ich weiß es, weil ich es jetzt oft genug erlebt habe.«

***

»Entschuldigen Sie«, sagte Tina Jordan und kippte den doppelstöckigen Bourbon hinunter, den sie sich eingeschenkt hatte, »aber den brauche ich jetzt dringend. Und Sie möchten wirklich keinen?«

»Danke«, entgegnete ich und deutete auf die dampfende Kaffeetasse, die sie mir aus ihrer kleinen Einbauküche geholt hatte. »Das hier ist besser für mich.«

Wir saßen uns an ihrem flachen Couchtisch gegenüber. Das Apartment war behaglich, doch nicht übertrieben mondän eingerichtet. Die rustikalen Möbel wirkten solide, keineswegs billig, wie aus dem Versandthauskatalog. Ich konnte mir vorstellen, daß Tinas Job genügend Geld für einen hohen Lebensstandard abwarf.

Ich gönnte mir einen Nikotinstoß, nippte an meinem Kaffee und betrachtete Tina Jordan sekundenlang über den Rand meiner Tasse hinweg. Das Mädchen hatte Niveau, soviel war schon auf den ersten Blick deutlich. Ein krasser Unterschied zu der billigen Blondine, die ich erst vor einer knappen Stunde bei uns im Deskroom erlebt hatte.

Tina Jordan trug einen eleganten cremefarbenen Hausmantel aus einem weichen Stoff, der eine samtähnliche Oberfläche hatte. Ihre blonden Haare fielen in sanften Wellenlinien bis knapp über die Schultern hinab. Nur in ihren großen blauen Augen war zu lesen, daß sie Erfahrungen hinter sich hatte, die manche Frauen niemals machen.

»Ich habe es befürchtet«, sagte sie plötzlich in die Stille hinein, »irgendwie müssen sie es geahnt haben, daß ich genug von dem Job habe. Aber ich konnte nicht wissen, daß sie schon so bald diese Schlägertypen hinter mir herschicken würden.«

»Sie kennen die Männer« fragte ich und setzte meine Kaffeetasse ab.

Tina nickte.

»Enrique Corruga und Chuck Manson…«

Ich notierte die Namen in meinem Gedächtnis.

»… sie stehen auf der Lohnliste von Mrs. Vance«, fuhr Tina fort, »aber sie gehören nicht zu den Angestellten, die vorn im Nachtclub arbeiten. Corruga und Manson gehören zu Lockwoods Schlägertruppe. Das sind die Typen, die meine Kolleginnen und mich in Schach halten. Zum Beispiel, wenn wir auf die Idee kommen sollten, persönliche Freundschaften zu entwickeln. Ich war sehr vorsichtig mit Dino. Trotzdem müssen sie es herausgekriegt haben. Wahrscheinlich haben sie mich beobachtet.«

»Wer ist Lockwood« fragte ich.

Tina schenkte sich einen neuen Bourbon ein.

»Al Lockwood. Er hat eine Vertrauensposition bei Mrs. Vance, obwohl sie Männer sonst wie die Pest haßt. Eine Art gehobener Handlanger, verstehen Sie? Für die rauhe Arbeit. Für so etwas sind eben Frauen doch noch nicht geeignet.«

»Dino erzählte etwas von Erpressungen«, sagte ich, »darüber muß ich mehr wissen.«

Tina Jordan blickte mich sehr ernst an.

»Wenn ich jetzt rede, Mr. Cotton, dann ist es ein endgültiger Schritt. Dann kann ich nicht mehr zurück. Und ich muß mit dem Schlimmsten rechnen.«

»Was wäre das Schlimmste?«

»Vanessa Vance ist eine Bestie. Sie schreckt vor nichts zurück.«

»Ich verstehe. Aber ich denke, Sie haben sich die Sache überlegt, ehe Dino sich aufraffte, zu uns zu kommen.«

»Das ist richtig. Aber ich habe einfach Angst. Sie haben selbst erlebt, zu welchen Mitteln diese Teufelin greift.«

»Sie werden diese Wohnung verlassen«, entschied ich, »Sie werden für die nächsten Tage zu Dino ziehen und dort ab sofort bewacht werden. Rund um die Uhr. Durch Kollegen von mir.«

Sie zog die 'feingeschwungenen Brauen hoch.

»Bin ich soviel Aufwand wert?«

»Mit Sicherheit. Es liegt an Ihnen, zuzustimmen oder abzulehnen. Noch haben Sie den endgültigen Schritt nicht getan.«

»Ich habe es Dino versprochen«, murmelte sie, »und ich bleibe dabei, weil ich ihn liebe. Hat er Ihnen erzählt, wie wir uns wiedergesehen haben?«

Ich nickte nur.

»Als ich vor fünf Jahren nach New York kam«, berichtete Tina, »hätte ich nicht im Traum daran geglaubt, daß ich einmal diesen… Beruf ergreifen würde. Ich hatte Glück gehabt und einen annehmbaren Posten als Sekretärin bekommen. Natürlich war das Gehalt nichts gegen das, was ich jetzt verdiene. Aber für meine damaligen Begriffe war es schon eine Menge Geld. Und ich muß zugeben, daß ich leichtsinnig geworden bin. Ich fing an, über meine Verhältnisse zu leben. Nach drei Jahren hatte ich soviel Schulden, daß ich mir an zehn Fingern ausrechnen konnte, daß ich mindestens zehn Jahre brauchen würde, um davon herunterzukommen. Ich konnte damals vor Geldsorgen kaum noch in den Schlaf kommen. Irgendwann in der Zeit traf ich dann eine ehemalige Kollegin wieder. Sie hatte ihren Büroj ob an den Nagel gehängt und sich als Stripperin engagieren lassen. Als ich ihr von meiner Misere erzählte, lachte sie mich aus und sagte, daß ich selber schuld hätte, wenn ich mich mit einem Hungerlohn zufriedengeben würde. So bin ich im ,Lily of the Valley gelandet. Das ist der Nachtclub von Mrs. Vance. Geoidsorgen habe ich inzwischen nicht mehr. Aber das andere ist schlimmer. Zu wissen, daß man etwas Ungesetzliches tut und sich immer tiefer in ein Abhängigkeitsverhältnis verstrickt… Vielleicht ist es für mich auch zu spät, den Absprung zu wagen.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sie haben alle Aussichten, mit heiler Haut davonzukommen, Tina«, beruhigte ich sie, »Dino ist ein vernünftiger Junge. Seien Sie dankbar dafür, daß er Sie so weit gebracht hat.«

Sie lächelte matt.

»Trotzdem werde ich die Schuldgefühle wohl nie loswerden. Selbst wenn ich als Kronzeugin vor Gericht mit heiler Haut herauskomme.«

»Was verlangt diese Mrs. Vance von Ihnen?« fragte ich. »Wozu werden Sie gezwungen?«

»Es fängt damit an, daß man uns auf lohnende Objekte hinweist. Männer, die den Nachtclub besuchen. Einflußreiche und bedeutende Männer. Das ›Lily of the Valley‹ hat einen erstklassigen Ruf. Insofern sind alle Besucher dort lohnende Objekte.«

»Mrs. Vance gibt Ihnen also entsprechende Anweisungen, wenn Sie einen Kunden aufs Korn nehmen sollen«, folgerte ich.

»Entweder Mrs. Vance selbst, oder Juana. Juana Perez. Das ist ihre engste Mitarbeiterin. Sie arbeitet zwar auch als Animiergirl, hat aber eine Sonderstellung. Irgendwie hat Mrs. Vance einen Narren an ihr gefressen, glaube ich.«

»Dino hat mir bereits geschildert, wie es weitergeht«, sagte ich. »Die betreffenden Kunden werden ausgehorcht, bis sich schwache Punkte aus ihrer beruflichen oder privaten Vergangenheit ergeben. Bis zur anschließenden Erpressung ist es dann nur noch ein kleiner-Schritt, nicht wahr?«

Tina nickte.

»Aber dabei bleibt es nicht.«

»Was soll das heißen?«

»Durch die Erpressungen wird den Männern praktisch die Existenzgrundlage zerstört. Und dann, wenn sie geschäftlich und auch privat völlig am Ende sind, zieht Vanessa Vance den Schlußstrich. Sie läßt ihre Opfer umbringen.«

Mir verschlug es fast die Sprache.

»Ich weiß es noch nicht sehr lange«, fügte Tina hinzu, »erst seit etwa zwei Wochen. Vorher gehörte ich noch zu den neueren Mitarbeiterinnen, die noch nicht eingeweiht werden durften. Ich leistete lediglich Zuträgerdienste für meine Kolleginnen, die schon länger dabei sind. Und wie gesagt, vor zwei Wochen rief Mrs. Vance mich zu einer Besprechung. Alle anderen waren auch anwesend. Mrs. Vance erklärte mir, daß ich durch meine bisherige Arbeit bereits genug gegen das Gesetz verstoßen hätte. Immerhin hätte ich dazu beigetragen, daß Kunden des Clubs erpreßt werden konnten. Und dann erzählte sie mir den Rest. Keines ihrer Opfer ist bislang gefunden worden. Sie stellt es teuflich geschickt an. Und sie sagte mir klipp und klar, daß es mein eigenes Todesurteil bedeutet, wenn ich mich weigern würde, mitzumachen. Ich konnte an dem Abend überhaupt nichts mehr sagen. Ich war einfach wie vor den Kopf geschlagen. In meiner Verzweiflung habe ich dann am nächsten Tag mit Dino darüber geredet. Er hat mehr als eine Woche gebraucht, um mich zu überzeugen, daß es nur den einen Weg für mich gibt.«

Es klang unglaublich, was Dino Belhams Girl mir berichtete. Und denfioch wußte ich, daß jedes Wort stimmte. Das Intermezzo mit den beiden Schlägern verdeutlichte, daß Tinas Arbeitgeberin nicht zur zimperlichen Sorte gehörte.

»Wahrscheinlich wurden Sie schon seit dieser Besprechung mit Mrs. Vance beobachtet«, resümierte ich, »ich könnte mir vorstellen, daß sie Ihnen Ihre Skrupel angesehen hat. Mit Begeisterung werden Sie schließlich nicht zugestimmt haben.«

»Sie haben recht«, murmelte Tina nachdenklich, »ich habe gezögert, und erst als sie mich unter Druck gesetzt hat, konnte ich ja nicht mehr anders.«

Ich leerte meine Kaffeetasse.

»Wenn wir dieser teuf liehen Lady das Handwerk legen«, sagte ich rauh, »dann ist es Ihr Verdienst, Tina.«

»Sie brauchen mir keine moralische Stütze zu geben«, sagte sie leise, »ich weiß es selbst am besten, auf was für einen gefährlichen Job Sie sich einlassen.«

Ich konnte ihr nichts entgegenhalten. Denn ich war mir inzwischen darüber im klaren, daß es sich keinesfalls um eine Routineangelegenheit handelte.

Ich bat Tina Jordan, ihre notwendigsten Sachen zusammenzupacken. Während sie sich in ihr Schlafzimmer zurückzog, rief ich Dino Belham an und verständigte ihn von meinem Plan. Er war geradezu begeistert, die Beschützerrolle spielen zu können. Am meisten erfreut war er aber über die Tatsache, daß Tina nicht mehr in den Club zurückgehen würde.

Per Telefon verständigte ich Phil im Telegrammstil und bat ihn, zwei Kollegen zur Observierung von Dino Belhams Wohnung abzustellen.

Corruga und Manson waren inzwischen von unseren Vernehmungsspezialisten in die Mangel genommen worden. Ergebnislos allerdings. Die beiden stellten sich stocktaub und gaben kein Wort von sich. Einzig handfest war der Nachschlüssel für den Apartmentblock, der bei ihnen gefunden worden war. Es bedeutete, daß Tina Jordans Beschattung von langer Hand vorbereitet worden war.

Als ich mit dem Girl eine halbe Stunde später losfuhr, überzeugte ich mich sehr sorgfältig, daß wir nicht verfolgt wurden. Um hundertprozentig sicherzugehen, fuhr ich Umwege, schlug Haken und wendete alle nur erdenklichen Tricks an, um etwaige Schatten abzuschütteln.

Als wir schließlich vor Dino Belhams Adresse an der West 14th Street ausstiegen, war ich absolut sicher, daß uns niemand im Nacken hing.

Schräg gegenüber, auf der anderen Straßenseite, sah ich in der Reihe der parkenden Fahrzeuge einen verbeulten dunkelblauen Chevy. In der Dunkelheit waren die beiden Männer hinter der getönten Windschutzscheibe nur zu ahnen.

Es war alles getan, um Tina Jordans Leben zu schützen.

***

Das Licht der frühen Sonne fiel durch schräggestellte Jalousielamellen und warf ein Streifenmuster auf den flauschigen weißen Teppichboden des Eßzimmers. Der Verkehrslärm aus den Straßen von Manhattan drang nur als dumpfes Rauschen herauf.

Vanessa Vances Penthouse gehörte zum Exquisitesten dessen, was New Yorker Wohnstil hervorzubringen vermag. Der Blick von der Terrasse mit dem idyllisch angelegten Dachgarten und dem nierenförmigen kleinen Swimmingpool reichte im Norden weit über den Central Park hinaus und im Süden den Broadway entlang bis zu den Wolkenkratzertürmen des Financial District.

Mit einem tabakfarbenen Morgenmantel bekleidet, betrat Juana Perez das Zimmer. Vanessa Vance begrüßte sie miteinem strahlenden Lächeln. Die Argentinierin setzte sich zu ihr an den gedeckten Frühstückstisch. Die nachdenkliche Stimmung, die die Nachtclubbesitzerin noch am Vorabend an den Tag gelegt hatte, schien wie weggeblasen.

»Du weißt, was für heute auf dem Programm steht?« fragte Juana zwischen Sandwiches und Kaffee.

Vanessa Vance nickte. Sie trug einen eleganten weißen Hosenanzug, der im Jeans-Stil geschnitten war.

»Chadwick in New Rochelle. Es ist Miriams Sache. Ich habe sie gestern abend bereits informiert. Sie hat für heute um zwanzig Uhr einen Termin mit dem Mann vereinbart.«

Juana Perez hob den Kopf.

»Ich habe eine Bitte, Vanessa. Laß mich diesen Job übernehmen. Chadwick kennt mich genauso gut wie Miriam. Du weißt, daß er einer von den Typen ist, die unbedingt gleich mit mehreren Mädchen aus unserem Club anbändeln müssen. Es wird ihm egal sein, wer heute abend zu der Verabredung kommt.«

Vanessa lächelte mild.

»Weshalb dieser Eifer, Juana?«

»Chadwick ist ein widerwärtiger Kerl. Einer von der ganz üblen Sorte, die nur mit ihren Dollarscheinen wedeln und glauben, daß sie dafür alles haben können. Ich kenne solche Typen zur Genüge.«

»Aber Miriam hat sich auf die Aufgabe vorbereitet.«

»Sie wird nicht böse sein, wenn ich es ihr abnehme. Ehrlich, Vanessa, es juckt mir in den Fingern, diesen Chadwick vor Angst zittern zu sehen.«

»Wenn wir uns nicht so gut kennen würden, könnte ich direkt vor dir Angst bekommen.«

Juana lachte leise.

»Gibst du mir den Job? Bitte!«

»Also gut. Du hast mich überredet. Ich werde Miriam verständigen.«

»Danke!« strahlte die Argentinierin. Sie sprang auf und hauchte der Nachtclub-Inhaberin einen Kuß auf die Wange. Dann setzte sie sich wieder. »Hat Chadwick überhaupt schon gezahlt?«

»Selbstverständlich«, antwortete Vanessa, »gestern. Er hat förmlich gewinselt, als Lockwood ihn anrief. Normalerweise hätten wir noch mehr Geld aus ihm herausholen können. Aber er ist jetzt schon am Ende. Er weiß, daß er von heute auf morgen erledigt ist, wenn wir auch nur ein Wort über seine Vergangenheit an die Öffentlichkeit dringen lassen.«

»Miriam und die anderen haben gute Arbeit geleistet«, nickte Juana Perez, »eigentlich ist Chadwick der dickste Fisch, der uns bislang ins Netz gegangen ist — von der beruflichen Position her, meine ich.«

»Du hast recht«, sagte Vanessa Vance, und in ihren grünlichen Augen loderte ein haßerfülltes Feuer auf. »Wir werden ihn auslöschen, ihn vernichten, seine Existenz ausradieren. Und damit führen wir all diesen aufgeblasenen Kerlen vor Augen, wie wenig ihre sogenannte Karriere wert ist.«

***

Obwohl wir für die Tagschicht dienstfrei hatten, kreuzten Phil und ich gegen zehn Uhr morgens im Distriktgebäude auf.

Wir hatten nur wenige Stunden Schlaf bekommen, hatten unsere Lebensgeister mit pechschwarzem Kaffee aufgemuntert und waren halbwegs fit, als wir uns bei Helen, der Sekretärin des Chefs, anmeldeten. Die Dinge, die sich in der vergangenen Nacht ergeben hatten, duldeten keinen Aufschub.

John D. High empfing uns in seinem Office, wirkte frisch und ausgeruht wie stets.

Ich schilderte im Telegrammstil die Routinemaßnahmen, die wir während der Nachtbereitschaft abgewickelt hatten. Ich brauchte nur wenige Minuten dafür und kam anschließend zum wichtigsten Punkt. Phil wußte bereits Bescheid.

Ausführlich berichtete ich dem Chef, was ich von Dino Belham und Tina Jordan erfahren hatte.

John D. Highs Reaktion verblüffte Phil und mich gleichermaßen.

Geradezu fassungslos blickte der Chef uns an. Sekundenlang brachte er kein Wort hervor. Wenn wir unseren Chef jemals, grenzenlos verwirrt gesehen haben, dann war es in diesem Moment.

Ungläubig schüttelte er den Kopf, bevor er anfing zu reden.

Als wir seinen Bericht über das Gespräch mit Captain Robert Gillespie hörten, konnten Phil und ich die Reaktion John D. Highs verstehen. Es war ein unglaublich scheinender Zufall, daß wir fast gleichzeitig Hinweise aus zwei verschiedenen Richtungen erhalten hatten. Hinweise, die uns auf die Spur einer Serie von geradezu teuflischen Verbrechen brachten.

»Ich habe heute morgen bereits mit Bob Gillespie telefoniert«, fügte der Chef hinzu, »ich habe ihm gesagt, daß wir den Fall Chadwick übernehmen werden. Natürlich ist es jetzt um so dringlicher. Im übrigen hatte Gillespie neue Informationen für uns. Neue Gesichtspunkte. Chadwick hat gestern die geforderte Summe gezahlt. Fünfhunderttausend Dollar. Er hat sich an die Bedingungen der Erpresser gehalten und das Geld in ein Bahnhofsschließfach gelegt, ohne die Polizei einzuschalten. Und noch etwas: Chadwick hat für heute abend eine Verabredung mit einem der Mädchen aus dem Nachtclub ,Lily of the Valley'.«

»Einen besseren Ansatzpunkt können wir uns nicht wünschen«, nickte ich, »Sir, ich möchte, daß Sie Phil und milden Fall offiziell übertragen.«

Der Chef lächelte kaum merklich.

»Sie stecken bereits mitten drin, Jerry.«

»Ich würde vorschlagen, daß wir zweigleisig fahren«, sagte Phil.

»Unbedingt«, entgegnete ich, »wichtig ist, daß wir eine möglichst kurze Zeitspanne brauchen, um zupacken zu können. Wir haben zwei Handlanger aus der Nachtclub-Clique aus dem Verkehr gezogen, und wir haben Tina Jordan in Sicherheit gebracht. Über kurz oder lang werden diese Lady und ihre Mördergruppen wittern, was gegen sie läuft. Wir müssen schneller sein.«

Der Chef und mein Freund und Kollege hörten aufmerksam zu, als ich ihnen den Plan erläuterte, den ich in den letzten Minuten bereits entwickelt hatte.

***

Die letzten Tropfen eines Gewitterregens klatschten auf den nassen Asphalt des Broadway. Feuchtwarme Schwaden stiegen wie feiner Nebel empor. Die Autos zogen hochsprühende Fontänen hinter sich her.

Beginnende Abenddämmerung lag über Manhattan. Das Gewitter hatte nur wenig Abkühlung gebracht, hatte vielmehr die Luftfeuchtigkeit noch erhöht. Die Neonreklamen waren bereits eingeschaltet, zauberten den unvergleichlichen Lichterglanz hervor, der den Broadway weltberühmt gemacht hat. Ein nicht endender Strom von Taxis und privaten Limousinen rollte mit eingeschalteter Beleuchtung über die vierspurige Fahrbahn.

An der Ecke Broadway und West 54th Street stieg Phil aus dem Taxi, steckte dem Driver das übliche Trinkgeld zu und suchte unter 'dem Baldachin des Hotels Bryant Schutz vor dem versiegenden Regen. Passanten mit aufgespannten Schirmen hasteten an ihm vorbei — überwiegend festlich gekleidete Menschen, die den beginnenden Theatervorstellungen entgegenstrebten.

Mein Freund und Kollege trug einen maßgeschneiderten dunklen Anzug, dazu ein weißes Hemd und eine schwarze Fliege mit feinen silberfarbenen Punkten. Der Anzug betonte seine athletische Statur auf dezente Weise. Um sein Äußeres zu kaschieren, hatte Phil sich von Windermeere, unserem Maskenbildner, einen gepflegten Schnauzbart verpassen lassen. Zusätzlich hatte Windermeere ihm das Haar dunkler getönt.

Ein Hauch von Bronson umgab meinen Freund, als er gelassen auf den Eingang des Nachtclubs zusteuerte. Interessierte weibliche Passantenblicke folgten ihm.

Das ›Lily of the Valley‹ befand sich im Erdgeschoß des Hotels Bryant. Wie vielfach bei New Yorker Nobelherbergen üblich, profitierte das Hotel von der Nachbarschaft des Nachtlokals. Und umgekehrt.

Der Eingang des Clubs wurde von einem kleineren, dunkelroten Baldachin beschirmt. Mit verschnörkelten gelben Neonbuchstaben rankte sich der Name des Lokals bogenförmig über die schwarz lackierte Tür.

Phil betätigte den Klingelknopf, der in einer faustgroßen Messingmulde ruhte.

Ein Portier in dunkelgrüner Phantasieuniform öffnete.

»Sir?«

»Ihr Club wurde mir empfohlen«, sagte Phil herablassend, »was haben Sie zu bieten?«

»Eine erstklassige Show, Sir. Und nette Unterhaltung. Sie werden zufrieden sein. Wünschen Sie einen Tisch?«

Phil überlegte einen Moment lang, dann nickte er zerstreut, mit der Miene eines Mannes, der schon alles gesehen hat und das Greifbare nur deshalb annimmt, weil sich im Moment nichts anderes anbietet.

Der Portier führte ihn durch einen mit Teppichboden ausgelegten Vorraum auf die zweite Tür zu. Ein wasserstoffblondes Girl in nachtblauem Dreß, dessen Ausschnitt mit weißem Pelz besetzt war, nahm Phil mit strahlendem Zahnpastalächeln in Empfang.

»Einen Tisch für den Gentleman«, sagte der Portier.

Das Girl nickte mit gleichbleibendem Lächeln, das wie eingefroren wirkte.

»Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Sir…«

Phil folgte und hatte Gelegenheit, eine atemberaubende Kehrseite in schwingender Bewegung zu bewundern.

Der Laden war bestenfalls zur Hälfte besetzt. Es war noch früh. Auf dem Podium intonierte eine Vier-Mann-Band mit Schlagzeug, Baß, Gitarre und Elektronenorgel sanfte Swing-Rhythmen. Die Tanzfläche vor dem Podium, von gedämpften Spotlights angestrahlt, war leer.

Auf den hochbeinigen Barhockern ein gutes Dutzend langbeiniger Girls, die alle den gleichen Dreß trugen wie Phils blonde Führerin.

Halblaute Gespräche waren im Vorbeigehen vereinzelt aus den Nischen zu hören. Die ersten Gentlemen wurden bereits auf bewährte Weise unterhalten.

Phil schätzte, daß die Inhaberin des Clubs insgesamt etwa zwanzig Animiermädchen beschäftigte.

Die Blondine führte ihn zu einer freien Nische, die nur fünf, sechs Schritte vom Bartresen entfernt war. Phil'ließ sich auf der gepolsterten Sitzbank hinter dem runden Tisch nieder und nalim die Karte entgegen, die ihm das Girl mit immer noch eingefrorenem Lächeln überreichte.

Er bestellte einen Bourbon Sour, grinste, fügte ein gemurmeltes »Für den Anfang« hinzu und stopfte der Blondine eine Ein-Dollarnote in den Ausschnitt. Sie bedankte sich mit einem angedeuteten Knicks, machte mit eindrucksvoller Grazie kehrt und entschwand hüftschwingend in Richtung Tresen.

Nachdem sie ihm den Drink gebracht hatte, registrierte Phil die aufmerksamen Blicke, die ihm aus der Reihe der Girls am Tresen zugeworfen wurden. Er betrachtete die Bein- und Busen-Parade ungeniert, zog eine vergoldete Zigarettenspitze aus der Jackettasche und versorgte sich mit einem ersten Nikotinschub.

Nach und nach füllte sich der Laden. Elegant gekleidete Männer kamen einzeln oder in kleinen Gruppen, wurden von der Blondine nach einem undurchschaubaren System auf die noch freien Nischen verteilt. Die Band spielte nach wie vor Backgroundmusik. Die Girls, die offenbar auf Stammkunden abonniert waren, verließen ihren Platz am Tresen und verschwanden in den Nischen. Halblaut geführte Gespräche verdichteten sich zu einem unentwirrbaren Stimmengemurmel. Die beiden Barkeeper hatten alle Hände voll damit zu tun, Drinks zu mixen und Sektflaschen zu entkorken.

Phil begann, intensivere Blicke mit einer Rothaarigen zu wechseln, die neben drei anderen Girls am Tresen zurückgeblieben war. Die Rothaarige lächelte verführerisch, produzierte gekonnte Augenaufschläge, schob sich kurze Zeit später von ihrem Barhocker und kam trippelnd auf Phils Nische zu. Ihre Beine waren mehr als sehenswert, ihre kaum halb verhüllte Oberweite beachtlich.

»Ich bin Cherry«, sagte sie lächelnd, beugte sich herab und gewährte einen noch besseren Einblick. »Möchtest du, daß ich dir Gesellschaft leiste, Sweetheart?«

Phil nickte, .ohne zu zögern.

»Es wäre mir ein Vergnügen, Madam«, sagte er mit gespielter Förmlichkeit. Er erhob sich, nahm ihre Hand und ließ sie neben sich auf der gepolsterten Sitzbank Platz nehmen.

Sie rückte dicht an ihn heran, umhüllte ihn mit ihrem nicht einmal aufdringlichen Parfümduft.'

»Bist du zum erstenmal hier?« erkundigte sie sich. »Oder sind wir uns nur noch nicht über den Weg gelaufen?«

Phil lächelte verhalten.

»Es gibt immer ein erstes Mal, stimmt’s?«

Die rothaarige Cherry kicherte.

»Und dann ist es meistens aufregend, nicht wahr. Findest du es aufregend bei uns, Sweetheart?«

Phil zog die Schultern hoch.

»Kommt drauf an, wie sich der Abend entwickelt. Abgesehen von dir, Cherry-Darling, ist es bislang noch Durchschnitt.«

Sie widmete ihm einen tiefen Augenaufschlag.

»loh denke, du wirst nicht enttäuscht sein«, flüsterte sie mit vibrierender Stimme.

Phil ergriff die Hand.

»Was soll ich für dich bestellen, Lady?«

»Nicht für mich, für uns…«

»Okay. Also Champagner?«

»Also Champagner.«

Phil winkte die Blondine heran und bestellte russischen Sekt. Die Preisliste hatte er nur flüchtig kontrolliert. Sein Besuch im ,Lily of the Vallay würde den Spesenetat des FBI-Distrikts New York ohnehin erheblich belasten. Aber der Chef hatte zugestimmt. Damit erübrigten sich alle Bedenken. Wichtig war vor allem, daß mein Freund seine Rolle überzeugend spielte. In punkto Kleingeld durfte er nicht zimperlich sein.

Einer der Barkeeper brachte den Sekt in einem chromblitzenden Kühler, dazu zwei langstielige Gläser auf einem Silbertablett.

Phil prostete der Rothaarigen zu.

»Bist du New Yorker?« fragte sie, nachdem sie ihr Glas abgesetzt hatte.

»Minneapolis«, antwortete er, »ich komme aus der tiefsten Provinz, wenn du so willst.«

»Oh, Minneapolis ist eine hübsche Stadt! Ich habe eine Bekannte da. Sie war vor zwei Jahren zu Besuch hier, und sie ist begeistert von Minneapolis.«

»Bin ich auch«, brummte Phil, »vor allem, wenn ich New York City sehe. Diese Stadt ist dreckig und heruntergekommen, Cherry-Darling.«

»Dann bist du nicht als Tourist hier?«

»Ich würde den Teufel tun und Geld dafür ausgeben, um diesen Müllhaufen zu besichtigen.«

»Eine gute Meinung hast du nicht gerade von unserer Stadt. Aber im Grunde hast du recht. New York ist wirklich nicht mehr das, was es mal war.«

»Hm.«

»Also geschäftlich hier?« erkundigte sich die Rothaarige nach einer kurzen Pause.

Phil behielt seine unbeteiligte Miene bei, obwohl sich seine Sinne anspannten. Es fing an, interessant zu werden. Eher als erwartet. Anscheinend pflegten die Girls des ,Lily of the Valley' sehr schnell zur Sache zu kommen.

»Hier, in eurem Laden, bin ich, um meine Geschäfte zu vergessen«, sagte er, »also reden wir nicht darüber.«

Cherry schüttelte verständnisvoll den Kopf.

»Nein, reden wir nicht darüber.«

Phil mußte innerlich grinsen.

***

Ich scheuchte meinen Jaguar über den Cross-Bronx-Expressway in Richtung Throgs Neck. Regen prasselte in dicken Bindfäden vom Abendhimmel herab. Die vor mir fahrenden Limousinen schleuderten meinem Flitzer dichte Wasserschwaden entgegen. Ich hatte die Beleuchtung eingeschaltet. Die Scheibenwischer des Jaguars arbeiteten mit höchster Geschwindigkeit.

Am Verteilerkreis Throgs-Neck-Expressway fädelte ich mich in die Abbiegespur ein und erreichte wenig später die Tremont Avenue, die bis zu den historischen Anlagen von Fort Schuyler am -äußersten Zipfel der Halbinsel Throgs Neck führt.

Auf der Avenue herrschte nur mäßiger Verkehr, und ich kam zügig voran.

Ich warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett.

Kurz vor sieben.

Mir blieb nur noch wenig Zeit. Ich hatte es nicht geschafft, nach New Rochelle zu fahren und Gordon Chadwick aufzusuchen. Deshalb hatten wir den Einsatz telefonisch besprechen müssen. Ich war bestens darauf vorbereitet, hatte mir die erforderliche Ausrüstung bei der Flußpolizei in Manhattan besorgt.

Der kleine Jachthafen, in dem Chadwick um zwanzig Uhr sein Rendezvous haben würde, befand sich knappp eine Meile westlich von Fort Schuyler.

Von der großen Plaza, auf der die Avenue endete, bog ich auf die schmale Zubringerstraße ab, die zu den Fortanlagen führte. Zu dieser Zeit und bei diesem Wetter gab es keine Touristen mehr, die das historische Gemäuer besichtigten.

Ich rangierte den Jaguar auf einen der leeren Besucherparkplätze in der Nähe des Forts. Eine weiße Hinweistafel verkündete die Besichtigungs- und Führungszeiten. Über die Eisenbrüstung, die das asphaltierte Areal zur Wasserseite hin abgrenzte, konnte man bei Sonnenschein einen prächtigfen Ausblick auf die Eastchester Bay und den Long Island Sound genießen.

Mir war weder nach Ausblicken noch nach Sonnenschein zumute. Die Stunden, die vor mir lagen, würden alles andere als' behaglich werden. Soviel war mir klar.

Ich zog den Zündschlüssel ab, stieg aus und vergewisserte mich, daß keine Menschenseele in der Nähe war. Dann öffnete ich den Kofferraum und begann mit der Arbeit.

Meinen unauffälligen grauen Einreiher vertauschte ich gegen einen enganliegenden schwarzen Neoprene-Anzug, den ich mit einigen Verrenkungen überstreifte. Anschließend stülpte ich die ebenfalls dicht abschließende Haube über den Kopf und klemmte mir die Tauchermaske auf die Stirn.

Zur Ausrüstung gehörte außerdem ein alastisches Koppel, an dem ich die Gummischeide mit dem Allzweck-Messer und das wasserdichte Neoprene-Futteral befestigte, in dem ich meinen Dienstrevolver verstaute.

Ich wuchtete das Atemgerät aus dem Kofferraum, sortierte das Riemengewirr und schnallte mir die beiden länglichen Behälter auf den Rücken. Zuletzt band ich mir die Taucheruhr um das linke Handgelenk und stellte sie nach meiner Armbanduhr, die ich im Kofferraum deponiert hatte.

Ich nahm die Schwimmflossen heraus, klappte den Kofferraumdeckel zu, marschierte auf nackten Sohlen los, schwang mich über die Eisenbrüstung und stieg die grasbewachsene Böschung zum Ufer hinunter. Auf den mit glitschigen Algen überzogenen Steinen der Uferbefestigung ging ich in die Hocke und legte die Flossen an.

Wasserfahrzeuge waren in der Nähe nicht zu sehen. Ohnehin war die Sicht miserabel. Der Temperaturunterschied, der durch den Gewitterregen entstanden war, hatte dichte Nebelschwaden auf die endlose Wasserfläche gelegt. City Island, bei guter Sicht zum Greifen nahe, ließ sich nur ahnen.

Ich spülte die Tauchermaske mit Wasser aus und zog sie über die Nase; legte das Mundstück des Atemgeräts an und stieg langsam in die schmutziggrünen Fluten. Das Wasser war noch sommerlich warm. Doch selbst bei niedrigeren Temperaturen wäre mein Job nicht in Zähneklappern ausgeartet, denn die Luftschicht unter der Neoprenehaut isolierte hervorragend.

Als ich bis zur Brust im Wasser war, warf ich mich mit einem elastischen Satz nach vorn und tauchte unter. Das Atemgerät funktionierte perfekt. Ich konnte zwei Stunden unter Wasser bleiben, wenn es sein mußte.

Mit kraftvollen Beinbewegungen ging ich auf Kurs, hielt mich etwa einen Yard unter der Wasseroberfläche und tauchte in Minutenabständen auf, um mich zu orientieren.

Hundert Yard in Luftlinie links von mir schoben sich die Mauern von Fort Schuyler ins Blickfeld. Fünf Minuten später sah ich die Grünanlagen des angrenzenden Parkgeländes. Ich schätzte, daß ich etwa noch eine halbe Meile zurückzulegen hatte.

Ein salziger Geschmack hatte sich in meinen Mundwinkeln festgesetzt. Ich trat Wasser, hob den linken Arm und blickte auf das große Zifferblatt der Taucheruhr.

Zwanzig nach sieben.

Ich würde es schaffen.'

Ohne Zeit zu verlieren, schwamm ich weiter.

Eine Viertelstunde später erreichte ich die Mündung des Jachthafens. Es handelte sich um eine natürliche Bucht von etwa tausend Quadratyard Ausdehnung, die sich sinnigerweise ›Mill Pond‹ — ›Mühlenteich‹ nannte.

Nach dem Telefongespräch mit Chadwick hatte ich mir die Fakten über diesen Jachthafen besorgt. Er gehörte dem ,Mill Pond Yachting Club und verfügte über hundert Liegeplätze, die den Clubmitgliedern Vorbehalten waren. Außerdem gab es einen öffentlichen Anleger, an dem Platz für etwa zwanzig clubfremde Boote war.

Ich tauchte wieder und paddelte auf den Eingang der Bucht zu.

Minuten später sah ich im trüben Wasser den ersten Schiffsrumpf vor mir. Ich hielt darauf zu, verharrte am Bug und tauchte gerade so weit auf, daß meine Taucherbrille über der Wasseroberfläche war.

Ich befand mich an einem der clubeigenen Anleger. Die Jachten waren überwiegend mit Persennings abgedeckt. Auf dem Bootssteg war keine Menschenseele zu sehen.

In etwa hundert Yard Entfernung erblickte ich den öffentlichen Anleger, eine schwimmende Pontonkonstruktion, die parallel zur Uferpromenade verankert lag. Hinter der Promenade erstreckte sich das flache Bootshaus des Jachtclubs. Die Fenstervorhänge waren zugezogen; kein Licht brannte. Der Parkplatz neben dem flachen Gebäude war leer.

Das Girl aus dem Nightclub hatte sich einen günstigen Zeitpunkt für das Rendezvous ausgesucht. Es gab keinen Zeugen — niemanden, der sie beobachtete, wenn Gordon Chadwick zu ihr an Bord kam.

War es bereits der Zeitpunkt des sorgfältig arrangierten Mordplanes?

Ich wußte es nicht.

Aber ich mußte damit rechnen.

Ich spähte die Reihe der vertäut liegenden Jachten am öffentlichen Anleger entlang. Es handelte sich nur um insgesamt sechs schnittige Wasserfahrzeuge. Zwei Segeljachten, vier Motorjachten.

Ich entzifferte die Schriftzüge an den ausnahmslos weißen Rümpfen.

Der Name ›Dragon‹ sprang mir förmlich ins Auge. Das dritte Boot von links. Ein Kabinenkreuzer von schätzungsweise fünfunddreißig Fuß Länge, Fabrikat Chris Craft. Ich wußte, daß der Kahn mit zwei V-8-Motoren von je dreihundert Pferdestärken ausgestattet war. Ein höllisch schnelles Schiff. Selbst unsere Polizeikreuzer hätten im Ernstfall Mühe gehabt, mitzuhalten.

Aber so weit sollte es nicht kommen.

Nachdem Chadwick mir den Namen der Jacht genannt hatte, hatte ich eine Auskunft von der Meldestelle der Hafenbehörde eingeholt. Die ›Dragon‹ war auf den Namen eines Bootsverleihs in College Point, Queens, eingetragen. Wer genügend Dollars und eitlen guten Ruf besaß, konnte dort jederzeit ein Schiff dieser Größenordnung mieten. Ich vermutete, daß die Nachtclubbesitzerin Vanessa Vance beiden Anforderungen gerecht wurde. Allerdings hatte ich bei dem Bootsverleih nicht nachgefragt, wer die ›Dragon‹ zur Zeit gechartert hatte. Ich wollte nicht die Pferde scheu machen.

Denn Chadwick war von seinem Girl ausdrücklich gebeten worden, mit niemanden über das Rendezvous zu sprechen.

Und ich wollte die Gegenseite in dem Glauben lassen, daß Chadwick tatsächlich kein Sterbenswörtchen über die Verabredung, geschweige denn über die Erpressung, verloren hatte.

Ich tauchte wieder, glitt mit mäßigem Flossenschlag an dem Schiffsrumpf entlang und erreichte das brackige Wasser unter den glitschigen Holzbohlen des Bootsstegs. Wie die anderen clubeigenen Stege, führte auch dieser bis unmittelbar an die Uferpromenade.

Gefahrlos näherte ich mich dem rechtwinklig zum Steg liegenden Ponton-Anleger, verharrte hinter einer der Holzstelzen und spähte zur ›Dragon‹ hinüber.

Niemand war an Deck, die Vorhänge der Kajütenfenster zugezogen.

Abermals kontrollierte ich meine Taucheruhr.

Fünf Minuten vor acht.

Gordon Chadwick konnte jeden Moment erscheinen.

Ich glitt auf den Ponton zu und schwamm an der dem Land zugewandten Seite entlang. Ich taxierte die Entfernung und tauchte nach etwa vierzig Yard unter dem Ponton hindurch. Knapp über dem schlammigen Grund war es stockfinster. Es gab keine Orientierungshilfe für mich. Ich drehte mich auf den Rücken, tastete mit den Fingern am rauhen Boden des Pontons entlang, bis ich die vordere Kante erreich-Dann tauchte ich vorsichtig auf und stellte fest, daß ich die Entfernung präzise genug geschätzt hatte.

Unmitelbar vor mir war das Heck der ›Dragon‹.

Ich verharrte.

Von Bord der Jacht hörte ich jetzt leise Radiomusik.

Kurze Zeit später Schritte, die dumpf durch den hohlen Leib des Pontons hallten.

Ich hielt den Atem an.

***

Mit leisem Surren glitt der Vorhang beiseite und gab das Spiegelfenster frei. Kein Geräusch drang herein. Die Schallisolierung zwischen Bar und Büro war perfekt.

Vanessa Vance warf einen kurzen Blick auf die Szenerie in ihrem Club. Fast alle Nischen waren besetzt. Auf der Tanzfläche drehten sich die ersten Paare. Für die beiden Barkeeper herrschte Hochbetrieb.

Vanessa Vance wandte sich zu Miriam Bell um, der Blondine, die an diesem Abend die Betreuung der eintreffenden Gästeübernommen hatte.

»Tut es dir leid, daß Juana deinen Job übernommen hat, Miriam«?

Die Blondine trat zu ihrer Chefin ans Fenster und blickte gedankenverloren in den Club.

»Ich hatte mich darauf vorbereitet. In jeder Beziehung. Ich gebe zu, daß es mich ein bißchen ärgert. Ich habe die Vorarbeit geleistet, habe Chadwick aufs Kreuz gelegt, und dann kommt Juana und nimmt einem die entscheidende Sache ab. Man könnte fast denken, daß es ihr nur darum geht, die Lorbeeren einzuheimsen. Ich hoffe nicht, daß das in Zukunft immer so sein wird.«

Vanessa Vance schüttelte lächelnd den Kopf.

»Im Grunde hast du vollkommen recht. Juana ist übereifrig. Und ich muß zugeben, daß sie mich überredet hat. In Zukunft werde ich ihren Eifer etwas dämpfen. Zufrieden?«

Miriam nickte lächend.

»Gibt es etwas Besonderes?« Vanessa Vance deutete mit einer knappen Handbewegung in den Club.

»Nein, es läuft alles normal«, antwortete die Blondine, »Cherry hat einen neuen Kunden.«

Vanessa Vance zog die Augenbrauen hoch und blickte in die Nische, in der die Rothaarige mit dem vermeintlichen Geschäftsmann saß.

»Und?« fragte die Inhaberin des Nachtclubs. »Wer ist der Mann?«

»Ich weiß noch nichts Näheres«, sagte Miriam, »aber soweit ich mitgehört habe, scheint er nicht uninteressant zu sein. Auf jeden Fall stammt er nicht aus New York City, und er ist kein Tourist.«

Vanessa Vance nickte.

»Gib Cherry ein Zeichen, daß sie sich intensiv um den Mann kümmern soll. Sonst noch etwas?«

»Nein.«

»Gut. Dann geh wieder an die Arbeit, Miriam. Wenn Juana zurückkommt, werde ich dich rufen. Du sollst wenigstens als erste erfahren, wie die Sache ausgegangen ist.«

»Danke«, lächelte die Blondine, wandte sich ab und ging auf die Tür zu.

Im gleichen Moment, als sie öffnete, klopfte es.

Vanessa Vance drehte sich um. Ihre Miene glättete sich.

»Komm herein, Al«, sagte sie.

Miriam trat an dem Mann vorbei. Ihre trippelnden Schritte verhallten im Korridor.

Al Lockwood schloß die Tür hinter sich und ließ sich in einen der Besuchersessel sinken. Lockwood war schlank und hochgewachsen, trug einen dezent gestreiften grauen Straßenanzug und einen schwarzen Rollkragenpullover. Mit seinem wie geklebt anliegenden schwarzen Haar und dem dünnen Oberlippenbart erinnerte er an Rodolfo Valentino.

Lockwoods Gesicht strahlte Niedergeschlagenheit aus. Mit kurzen, schnellen Handbewegungen fischte er seine Zigarettenschachtel aus dem Jackett, schob sich einen Glimmstengel zwischen die Lippen und setzte ihn in Brand.

Vanessa Vance lehnte sich gegen die Schreibtischkante. Mißbilligend furchte sie die Stirn.

»Ich habe es nicht gern, wenn man in meiner Gegenwart raucht, ohne mich vorher um Erlaubnis zu fragen«, sagte sie scharf.

Lockwood grinste schief.

»Dir vergeht gleich die Lust, dich an solchen Nebensächlichkeiten hochzuziehen. Wir kriegen Ärger, Vanessa.«

»Was soll das heißen?«

»Ist dir aufgefallen, daß die kleine Tina Jordan heute nicht erschienen ist?«

»Unsinn. Sie hat heute ihren freien Tag. Drück dich gefäjligst deutlicher aus! Was ist mit ihr?«

»Hat sich abgesetzt, das kleine Biest. Spurlos verschwunden!«

»Aber…«

»Ich weiß, ich weiß«, winkte Lockwood ab, »das ist das dicke Ende an der Sache: Corruga und Manson sind auch weg. Ich nehme nicht an, daß die drei zusammen auf die Bahamas geflogen sind, um sich ein paar schöne Tage zu machen. Deshalb…«

»Laß die albernen Witze!« fauchte Vanessa Vance. Ihre Augen wurden schmal. »Ich habe dir einen klaren Auftrag gegeben, Al. Es war deine Sache, verläßliche Männer dafür einzusetzen. Wenn es trotzdem nicht geklappt hat, mußt du die Verantwortung dafür übernehmen.«

»Und was ändert das?« knurrte Lockwood. »Glaubst du, es hätte besser geklappt, wenn deine Puppen den Job erledigt hätten?«

»Allerdings. Es tut mir bereits leid, daß ich es nicht getan habe.«

Lockwood blies verächtlich die Luft durch die Nase.

»Ich frage mich, wozu du meine Leute und mich überhaupt noch brauchst, wenn ihr sowieso alles besser könnt.«

»Die Entscheidungen treffe immer noch ich«, sagte Vanessa Vance schneidend, »und wenn dir irgend etwas nicht paßt, mußt du es sagen. Wirst du schlecht bezahlt?«

»Nein, zum Teufel.«

»Dann höre auf, über Dinge zu urteile, die dich nichts angehen. Was ist jetzt mit Tina Jordan? Ich erwarte einen genauen Bericht.«

Lockwood zuckte die Achseln.

»Da gibt es nicht viel zu berichten. Corruga und Manson haben sich nicht zurückgemeldet, als sie normalerweise hätten abgelöst werden sollen. Ich habe Whithers und Mellow trotzdem losgeschickt. Die beiden kamen zurück und meldeten, daß die Jordan nicht mehr in ihrer Wohnung ist, und daß Corruga und Manson nicht zu finden sind.«

»Vielleicht ist Tina in die Stadt gefahren, um Einkäufe zu erledigen, und Corruga und Manson sind ihr gefolgt.«

Lockwood schüttelte den Kopf.

»Ausgeschlossen. Die beiden hatten klare Order, mich sofort anzurufen, wenn die Jordan ihre Wohnung verläßt.«

Vanessa Vances Augen verdunkelten sich vor Zorn.

»Aber es muß doch eine Erklärung dafür geben!«

Lockwood preßte die Lippen aufeinander.

»Verdammt noch mal!« stieß er hervor. »Wenn ich die Erklärung wüßte, wäre mir wohler. Ich habe meine Leute auf Trab gebracht. Sie sollen diesen Typ auf spüren, mit dem die Jordan neuerdings zusammen ist. Der Junge heißt Dino Belham und ist Student. Meine Leute klappern die Verwaltungen der Universitäten ab. Ich denke, wir werden herauskriegen, wo der Typ wohnt.«

Vanessa Vance nickte nachdenklich.

»Tina Jordan muß unbedingt gefunden werden. Ich habe es geahnt, daß sie ein Unsicherheitsfaktor ist. Bevor sie größeren Schaden anrichten kann, müßt ihr sie finden, Al! Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

Lockwood nickte nur.

»Corruga und Manson liegen mir viel mehr auf dem Magen.«

»Es ist deine Sache, uns die Schwierigkeiten vom Hals zu halten«, zischte Vanessa Vance, »in diesem Fall sitzen, wir in einem Boot.«

»Allerdings«, knurrte Lockwood, »aber man kann es auch anders drehen: Du hängst mit drin, wenn mit Gorruga und Manson was schiefgeht. Wenn es darauf ankommt, werden meine Leute und ich die Suppe nämlich nicht allein auslöffeln!«

Vanessa Vance schwieg. Sie hatte diesen geschniegelten Kerl nie anders eingeschätzt. Er war nicht besser als alle anderen, und im entscheidenden Moment würde er wahrscheinlich nur noch an sich selbst denken. Dennoch war sich Vanessa darüber im klaren, daß sie Lockwood nach wie vor brauchte. Es gab eben gewisse Jobs, für die eine Frau einfach ungeeignet war. Handlangerdienste, gewiß. Aber auch diese Handlangerdienste mußten erledigt werden.

Und dafür war ein Mann gerade gut genug.

***

Vorsichtig bewegte ich mich am Rumpf der Jacht entlang, bis ich den Bug erreichte.

Der Ausgang der Kajüte führte zum Achterdeck. Vorn befand ich mich also im toten Winkel, war vor Blicken geschützt.

Die Schritte näherten sich.

Ich hob den Kopf, blickte über den vorderen Rand des Pontons hinweg und sah den Oberkörper des Mannes.

Gordon Chadwick war eine imposante Erscheinung. Groß und breitschultrig, silbergraues, leicht gewelltes Haar. Er trug weiße Jeans und ein dunkelblaues Hemd mit einem weißen Halstuch. Eine sandfarbene Lederjacke lag über seinem rechten Arm.

Zielstrebig steuerte er auf die Motorjacht zu.

Ich hielt mich am Bug fest, blickte am Rümpf entlang und sah, wie Chadwick sich der Steuerbordseite der ›Dragon‹ näherte.

Unvermittelt endete drinnen die leise Radiomusik. Ich horte das Geräusch einer sich öffnenden Tür. Dann kurze, schnelle Schritte auf den Decksplanken.

»Hallo, Gordon, Darling!« Die dunkle Altstimme einer Frau.

»Juana, du« antwortete Chadwick überrascht. »Aber ich dachte…«

»Miriam hat mich gebeten, für sie einzuspringen«, antwortete das Girl mit dem exotisch klingenden Namen Juana. »Ich soll dir schöne Grüße ausrichten. Sie fühlte sich plötzlich nicht wohl. Aber ich denke, auch wir beide werden ein paar nette Stunden verbringen.«

»Ja, sicher, natürlich werden wir das«, sagte Chadwick verwirrt. Doch im nächsten Moment klang seine Stimme wieder selbstsicher. »Du bist mir nie unsympathisch gewesen, Juana. Ich kann nicht sagen, daß es mir leid tut, dich hier zu sehen, statt Miriam.«

»Das freut mich, Gordon«, lachte das Girl, »komm an Bord, fühl dich wie zu Hause!«

Während ich noch herumrätselte, weshalb diese Juana vertretungsweise für ihre Kollegin gekommen war, sah ich Gordon Chadwick über die flachen Chromstangen der Reling steigen. Für einen Moment erblickte ich auch die Frau. Sie war schwarzhaarig, rassig, trug enganliegende Jeans, darüber eine weiße Bluse und eine Jeans-Weste.

Ihrem Äußeren nach konnte sie Portorikanerin sein. Möglich aber auch, daß sie aus einem anderen mittel- oder südamerikanischen Land stammte. Beachtlich war immerhin, daß sie ein nahezu akzentfreies Amerikanisch sprach.

Chadwick und Juana stiegen in die Kajüte hinunter.

Die Tür fiel mit einem dumpfen Laut zu.

Ich verschwendete keine Sekunde.

Mit wenigen Handgriffen löste ich die Gurte des Atemgeräts und ließ es auf den Grund sinken. Die Kollegen von der Flußpolizei würden es ohne große Mühe wieder heraufholen.

Vorsichtig schwamm ich an der Steuerbordseite der Jacht entlang und erreichte das Heck.

Von Bord war jetzt gedämpfte Musik zu hören.

Ich streckte die Arme aus, trat Wasser und schob mich an der glatten Fiberglashaut des Kajütkreuzers empor. Ein zusätzlicher kurzer Ruck genügte, und ich bekam die Bordkante unterhalb der Reling zu fassen.

Mit einem kraftvollen Klimmzug hangelte ich mich empor.

Unmittelbar vor mir befand sich ein etwa hüfthoher Kastenaufbau, dessen Deckel mit schwarzen Polstern ausgestattet war und als Sitzbank fungierte. Ich vermutete, daß sich darunter der Zugang zum Motorraum befand.

Ich zog die Taucherbrille über den Kopf, ließ sie ins Wasser fallen und blickte zum oberen Kommandostand der Jacht. Armaturen und Steuerruder waren mit einer Persenning abgedeckt. Es sah also nicht danach aus, daß das Girl dort oben im Freien die Jacht auf Kurs bringen würde.

Ich schwang die Beine empor und glitt der Länge nach über die niedrige Reling. Der Raum zwischen dem kastenförmigen Aufbau und der Heck-Bordkante reichte gerade aus, um mir Platz zu bieten.

Ich machte mich flach, streifte die Schwimmflossen ab und deponierte sie unter meinen Beinen.

Von der Kajüte aus war ich nicht zu sehen. Und wegen der abendlichen Kühle war es kaum anzunehmen, daß Chadwick und das Girl ihre Zweisamkeit im Freien auf dem Achterdeck genießen würden.

Unvermittelt begann es unter mir zu vibrieren.' Der Anlasser schnurrte. Kurz nacheinander sprangen die beiden Achtzylinder-Motoren an und ließen ihr sattes Dröhnen hören. Schon nach wenigen Umdrehungen liefen die Maschinen rund.

Wieder kam jemand an Deck. An den Schritten hörte ich, daß es Gordon Chadwick war, der die Leinen losmachte.

Zwei Minuten später legte die Jacht mit einem eleganten Manöver ab. Juana beherrschte das Schiff. Sehr beachtlich für eine Frau. Positiv für mich war, daß sie das Steuerruder in der Kajüte benutzte. Denn vom oberen Kommandostand aus hätte sie mich entdeckt, sobald sie einen Blick nach hinten geworfen hätte.

Ich stellte midi darauf ein, geraume Zeit in meiner nicht gerade bequemen Lage hinter der Kasten-Sitzbank verbringen zu müssen.

Die Jacht nahm Kurs auf den Long Island Sound. Die Einfahrt des Bootshafens blieb zurück. Das Dröhnen der Motoren verstärkte sich, und die weißschäumende Hecksee zog sich als breite Spur hinter der Jacht her. Schon nach wenigen Minuten war kein Land mehr in Sicht. Nebelschwaden und Dämmerung bildeten einen dichten dunkelgrauen Vorhang.

Vorsichtig hob ich den Kopf um wenige Inches, spähte über das Sitzpolster hinweg.

Die Positionslampen der Jacht glühten. Hinter den verhangenen Kajütenfenstern brannte mattes Licht.

***

»Du hast mir noch nicht einmal deinen Namen gesagt«, schmollte die Rothaarige, hängte sich an Phils Schulter und hauchte ihm einen Kuß auf die Wange. »Oder möchtest du nicht, daß wir uns näher kennenlernen?«

Phil wandte sich zu ihr um und grinste.

»Nichts dagegen einzuwenden, Darling. Ich heiße Broderick. Johnson. Aber für meine Freunde und für alle, denen das einfach zu lang ist, bin ich schlicht und ergreifend Rick. Genügt dir das, oder willst du auch noch meinen Lebenslauf hören?«

»Oh, der wäre bestimmt nicht uninteressant, Rick.«

Sie wurden unterbrochen. Die Blondine brachte eine neue Flasche Sekt, die Phil bestellt hatte. Sie lächelte ihm zu und schenkte ein. Phil glaubte zu sehen, daß sie der Rothaarigen kaum merklich zublinzelte. Er war nicht hundertprozentig sicher. Möglich auch, daß es nichts zu bedeuten hatte.

Als die Blondine in Richtung Tresen entschwunden war, prosteten sich Phil und das Animiergirl zu.

»Ich wünsche dir einen angenehmen Aufenthalt in New York, Rick«, sagte Cherry mit verheißungsvollem Lächeln und hängte sich erneut an Phils Schulter. »Wie lange bleibst du noch?«

»Drei oder vier Tage«, brummte er. »Sehen wir uns dann noch einmal? Oder auch öfter?«

»Wieso? Ist der Abend schon zu Ende?«

Cherry kicherte.

»So habe ich das nicht gemeint, Rick. Ich dachte nur, wenn es dir bei uns gefällt… bei mir…«

»Du meinst, ich sollte für die letzten Tage Stammgast werden?«

»So direkt wollte ich es nicht sagen.«

»Aber du hast es so gemeint, wie?« Phil grinste. »Wie hoch ist deine Umsatzbeteiligung?«

Cherry produzierte einen vorwurfsvollen Augenaufschlag.

»Ich denke, wir wollten nicht über Geschäftliches reden!«

»Gute Vorsätze sind dazu da, daß man sie über den Haufen wirft. Also, was ist? Bist du am Umsatz beteiligt oder nicht? Wenn es sich für dich lohnt, könnte es sein, daß ich es mir überlege und tatsächlich noch jeden Abend hereinschaue.«

»Wirklich?« rief Cherry begeistert. »Das würdest du für mich tun?«

»Ja doch«, nickte Phil.

»In Minneapolis scheint es noch wahre Gentlemen zu geben«, strahlte das Girl, »sind die Männer bei euch alle so nett?«

»Ich bin mit Abstand der Netteste.«

»Eingebildet bist du überhaupt nicht. Hat das etwas mit deinem Job zu tun?«

»Ich bin von Beruf Gentleman«, feixte Phil.

»Jetzt willst du mich auf den Arm nehmen«, schmollte Cherry.

»Mache ich den Eindruck?«

»Allerdings. Was treibst du wirklich? Du solltest es mir sagen, anstatt dich über ein unwissendes Mädchen wie mich lustig zu machen!«

»Also doch den Lebenslauf«, seufzte Phil und unterdrückte ein gespieltes Gähnen. Innerlich war er hellwach. Alles deutete darauf hin, daß das Girl versuchen würde, ihn systematisch auszuhorchen. Es kam also darauf an, den richtigen Dreh zu finden.

»Ich habe gewisse Erfahrungen«, sagte Cherry.

»Das würde ich nie abstreiten«, entgegnete Phil trocken.

»So war das nicht gemeint«, kicherte sie und tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze. »Ich wollte sagen, daß ich es einem Mann ansehe, ob er einen interessanten Hintergrund hat oder nicht. Und bei dir ist es garantiert der Fall. Bist du vielleicht eine Berühmtheit? Möchtest du unerkannt bleiben?«

»Auf jeden Fall«, flüsterte Phil mit Verschwörermiene, »sag’s nicht weiter, daß du meinen Namen kennst!«

Cherry kicherte von neuem.

»Ich glaube, ich weiß, wie es ist. Bestimmt bist du in Minneapolis oder in ganz Minnesota ziemlich bekannt.«

»Bei den Rindviechern garantiert.«

»Wie bitte?«

»Viehzucht«, sagte Phil, »mein Job.«

»Waaas? Du siehst aber nicht aus wie ein Cowboy.«

»Meine Mitarbeiter hätten einiges zu lachen, wenn ich wie ein Cowboy herumlaufen würde. Ich bin Vorstandsmitglied der ›Minnesota Cattle Raising Association‹, habe mein Direktionsbüro in Minneapolis und lasse mich nur am Wochenende draußen auf meiner Ranch blicken.«

»Eine eigene Ranch hast du- auch?«

»Sonst wäre ich nicht Mitglied im Züchterverband.«

Cherry warf einen Blick zur Decke.

»Rinder…«, hauchte sie verzückt, »das klingt romantisch. Das klingt nach Pioniergeist und nach harten Männern…«

»Wir züchten heute keine Longhorns mehr«, grinste Phil. Er warf einen demonstrativen Blick auf seine Armbanduhr. »Ach, übrigens, wenn du mich nicht auf das Geschäftliche gebracht hättest, hätte ich es fast vergessen…«

»Was meinst du?«

»Ich habe für heute abend eine Einladung von ein paar Leuten, die an der New Yorker Warenbörse zu tun haben. Irgend so eine langweilige Party auf Staten Island. Aber die Leute sind wichtig für mich.«

»Soll das heißen, du mußt jetzt dort hin?«

»Ich habe zugesagt, Cherry-Darling. Ich habe versprochen, irgendwann im Laufe des Abends vorbeizuschauen.«

»Kannst du es nicht abbiegen? Wenn du zum Beispiel anrufst…«

»Nein, das geht nicht. Die Jungs würden sofort wissen, daß ich sie nicht für wichtig halte. Aber es gibt ja noch eine andere Möglichkeit…«

»Wirklich?« Cherry sah ihn rätselnd an.

Phil beugte sich zur Seite und flüsterte in ihr Ohr.

»Die Nacht ist noch lang, Cherry-Darling. Glaubst du, daß du dich überwinden könntest, mir für den Rest der Nacht ein bißchen Gesellschaft zu leisten?«

Sie strahlte wieder.

»Oh ja, aber sicher könnte ich das.«

»Und ich könnte mir das leisten? Finanziell, meine ich.«

Sie lächelte hintergründig.

»Ich stelle keine unverschämten Forderungen, Rick.«

»Dann ist es gut. Kennst du das Century-Paramount-Hotel?«

Cherry überlegte kurz.

»Das ist an der sechsundvierzigsten, stimmt’s? Zwischen Broadway und achter Avenue.«

»Haargenau. Was würdest du davon halten, wenn wir uns dort um Mitternacht in der Halle treffen?«

»Einverstanden«, sagte die Rothaarige sofort, »ich freue mich, Rick.«

»Prächtig«, nickte Phil, »mit dem Gedanken kann ich wenigstens diese lächerliche Party ertragen. Länger als zwei Stunden halte ich es da sowieso nicht aus. Wir beide machen jetzt unsere Flasche Sekt leer, und dann breche ich auf. Bist du mir in der Zwischenzeit treu?«

»Ich schwöre es«, sagte Cherry feierlich.

***

Ich hatte das Gefühl, in einer großen düsteren Waschküche dahinzurauschen. Die Sichtverhältnisse wurden schlechter. Chadwicks Girl aus dem Nachtclub hatte sich darauf eingestellt und die Motoren gedrosselt. Die Hecksee war mäßiger geworden, kräuselte sich mit weißem Schaum.

Unvermittelt sank die Drehzahl der Motoren vollends herab. Die Jacht verlor rasch an Fahrt. Im nächsten Moment erstarb das Motorengedröhn endgültig.

Tiefe Stille. Durch den dichten Nebel, der die Jacht umgab, war nicht einmal das ständige Rauschen des Verkehrslärms von New York City zu hören. Dabei waren wir höchstens erst drei Meilen von Throgs Neck entsernt. Ich vermutete, daß wir uns auf der Höhe von Rye Beach und Lattingtown befanden, also kurz vor der Grenze nach Connecticut.

Die Ankerkette rasselte minutenlang.

Aus der Kajüte waren jetzt gedämpfte Stimmen zu hören.

Ich kam zu der Überzeugung, daß meine Position ungünstig war, wenn ich etwas mitbekommen wollte. Um dem Girl die Beteiligung an der Erpressung Gordon Chadwicks nachweisen zu können, mußte ich zumindest einen Teil des Gesprächs mithören. Chadwick war von mir instruiert. Er wußte, daß er möglichst geschickt versuchen mußte, die Sache zur Sprache zu bringen.

Kurz entschlossen schob ich mich über die Heckreling und ließ meine Beine ins Wasser gleiten. Mit beiden Händen hielt ich mich an der Reling fest und begann, nach Backbord zu hangeln.

Die Neoprene-Haut meines Taucheranzugs verursachte auf dem Fiberglasrumpf ein quietschendes Geräusch.

Ich verharrte, hielt den Atem an, horchte.

Aber das gedämpfte Gespräch in der Kajüte wurde nicht unterbrochen.

Vorsichtig bewegte ich mich weiter, achtete jetzt sorgfältig darauf, keinen verräterischen Laut hervorzurufen. Ich erreichte die Backbordseite der Jacht und schob mich weiter voran. Das Achterdeck war etwa zwei Yard lang, von der Heckreling bis zum Kajüteneingang gerechnet.

Ich brauchte fast fünf Minuten um die Distanz zu überwinden.

Dann hing ich unter dem hintersten Kajütenfenster und verharrte regungslos. Ich warf den Kopf in den Nacken. Eines der kleinen Fenster war spaltbreit geöffnet, nach innen abgekippt.

Dennoch hörte ich kein einziges Wort. Statt dessen ein Geräusch, das unverkennbar war: Eiswürfel, die in Gläser klimperten.

Dann Juanas dunkle Stimme.

»Bereust du es, mit mir hinausgefahren zu sein, Darling?«

»Nein, im Gegenteil«, antwortete Chadwick leise.

»Es ist schön, daß du das sagst, Darling. Wir haben noch sehr viel Zeit vor uns. Und hier draußen kann man die echte Einsamkeit genießen, nicht wahr?«

»Hm…«

»Was ist, Darling? Du siehst zerstreut aus. Stimmt etwas nicht?«

»Es gibt da noch eine Sache…« sagte Chadwick mit sehr gut gespieltem Zögern, »etwas, worüber ich mit dir reden möchte.«

»Später, Darling, später«, fiel ihm Juana in mütterlichem Tonfall ins Wort, »weißt du, ich habe uns eine Kleinigkeit zu essen vorbereitet. Ich schlage vor, wir stärken uns erst einmal, und dann sehen wir weiter. Einverstanden?«

»Hm… ja, gut, einverstanden.«

Minutenlang Stille.

»Ich bin gleich wieder bei dir, Darling«, flüsterte das Girl dann.

Ich hörte ihre Schritte, als sie vermutlich in die Pantry ging. Mein Horchposten war hervorragend. Ich konnte jedes Wort verstehen, das in der Kajüte gesprochen wurde. Wenn es Chadwick jetzt noch gelang, das richtige Thema zur Sprache zu bringen, hatte ich, was ich wollte.

Die Stille dauerte jetzt mehrere Minuten.

Dann war unvermittelt ein Poltern zu hören.

Chadwicks breiter Oberkörper verdunkelte plötzlich das Kajütenfenster über mir. Er mußte aufgesprungen sein, mußte etwas umgestoßen haben.

Ich stutzte.

»Bist du verrüokt?« hörte ich Chadwick keuchen. »Laß den Unsinn! Nimm das Ding weg! Du wirst doch nicht…?«

»Was ich tue, entscheide ich selbst, Gordon Chadwick«, sagte das Girl eisig, »und wenn du willst, kannst du jetzt über die bewußte Sache mit mir reden. Nur wird es dir nicht mehr viel nützen.«

Mir gefror das Blut in den Adern. Ich wußte schlagartig, was sich in der Kajüte abspielte. Meine vage Ahnung bestätigte sich: Es war der Zeitpunkt des geplanten Mordes an Gordon Chadwick. Vielleicht war die schwarzhaarige Juana deshalb stellvertretend für das andere Girl gekommen.

»Dann habe ich mich also nicht geirrt«, ächzte Chadwick, »du und deine Kolleginnen… ihr steckt dahinter. Ich war so dumm, die Dinge auszuplaudern, die ihr dann an den Erpresser verkauft habt. Ihr seid…«

»Irrtum, Gordon«, fiel ihm Juana ins Wort, »wir selbst haben die Sache inszeniert. Der Mann, der dich angerufen hat, war nur ein Mitarbeiter.«

»Aber… ich verstehe nicht…«

»Wir haben dich fertiggemacht, Gordon. Du hast vor uns auf den Knien gelegen und gewinselt. Der große, erfolggewohnte Gordon Chadwick… klein und häßlich! Und du hast gezahlt, um deinen erbärmlichen guten Ruf zu wahren. Wir sind zufrieden. Jetzt bleibt für uns nur noch, den Schlußstrich zu ziehen. Du bist fällig. Wenn du willst, kannst du noch einmal beten. Einen letzten Wunsch kann ich dir leider nicht erfüllen.«

Ich überlegte krampfhaft, wie ich unbemerkt an Bord gelangen koruite. Über die Heckreling konnte ich' es schaffen. Aber dort war meine Position zu ungünstig, denn ich mußte das gesamte Achterdeck überqueren. Wenn ich es nun weiter vorn versuchte…?

»Was habt ihr davon, wenn ihr mich umbringt?« fragte Chadwick tonlos. »Das ergibt doch keinen Sinn. Was habe ich euch denn getan?«

»Eine sehr vernünftige Frage«, höhnte das Girl, »und ich will dir die Antwort darauf geben. Wir ziehen dich zur Rechenschaft. Wenn ich dich mit Blei vollpumpe, tue ich es stellvertretend für alle anderen Frauen, die du wie ein Stück Dreck behandelt hast, wie ein Objekt für deine tierischen Gelüste, wie eine Ware, die für Geld jederzeit zu haben ist…«

»Du bist nicht bei Verstand!« schrie Chadwick.

»Geh hinaus auf Deck!« befahl das Girl schroff. »Ich habe keine Lust, die ganze Kajüte zu ruinieren.«

Stille.

Dann zögernde, unsichere Schritte.

Die Kajütentür wurde geöffnet.

Für mich wurde die Situation günstiger. In die Kajüte einzudringen und das Girl kampfunfähig zu machen, bevor sie abdrücken konnte, wäre nahezu aussichtslos gewesen.

Ich zog mich lautlos an der Reling hoch, schob mich vorsichtig über die chromblitzenden Querstreben und verharrte geduckt unter den Kajütenfenstern.

Chadwicks schwere Schritte erreichten das Achterdeck. Im nächsten Moment sah ich ihn, wie er rückwärts, mit hilflos erhobenen Händen, auf die Kasten-Sitzbank zuging.

»Halt, stehenbleiben!« kommandierte Juana.

Am Klang ihrer Stimme hörte ich, daß sie sich bereits außerhalb der Kajüte befinden mußte — wahrscheinlich unmittelbar vor der Tür, für mich also noch im toten Winkel.

Ich durfte keine Zeit mehr verlieren.

Mit gespannten Muskeln schob ich mich in Richtung Heck, richtete mich auf.

Ein trockenes, metallisches Knacken zerriß die Stille.

Der Sicherungsflügel!

Ich sah, wie Chadwick vor Angst erstarrte. Im gleichen Atemzug ruckte sein Kopf zur Seite.

Er hatte mich entdeckt.

Ich schnellte mit einem pantherhaften Satz um die Ecke des Bootsaufbaues herum. Und ich brauchte eine Hundertstelsekunde, um die Situation zu erfassen.

Juana zuckte zusammen, wollte sich herumwerfen, die Maschinenpistole in meine Richtung schwenken…-Ich war schneller.

Es widerstrebt mir mit jeder Faser meines Verstandes, eine Frau anzugreifen. Aber in diesem Fall ging es um Leben und Tod.

Gnadenlos ließ ich meine Handkante herabsausen, traf präzise auf den Punkt.

Das Girl stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus.

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, daß Chadwick mit einem Satz über Bord sprang.

Die Maschinenpistole hämmerte nur sekundenlang, ehe sie dem Mädchen aus der wie gelähmt herabhängenden Hand fiel.

Die Projektile sägten ein bizarres Muster in die Decksplanken. Dumpf polternd landete die Waffe auf dem Boden.

Der Schrei des Girls brach ab. Wie in einer Momentaufnahme sah ich ihre haßerfüllt funkelnden Augen vor mir ehe sie mit einem wilden Satz auf mich losging. Nur noch die Linke konnte sie benutzen, und trotzdem versuchte sie mir ihre krallenartigen Fingernägel durchs Gesicht zu ziehen.

Reflexartig wich ich aus, packte ihr Handgelenk und drehte ihr mit einem Ruck den Arm auf den Rücken.

Sie krümmte sich, wimmerte schmerzerfüllt.

»Es hat keinen Zweck mehr, Mädchen«, sagte ich ruhig, »der Kampf gegen die bösen Männer ist ausgekämpft.«

Eine halbe Stunde später erreichten wir den Jachthafen.

Gordon Chadwick ging als erster von Bord, um das nächstgelegene Revier der City Police zu verständigen.

Juana verlor alle Farbe aus dem Gesicht, als sie wenige Minuten später die blauweißen Streifenwagen auf der Uferpromenade stoppen sah.

***

Al Lockwood kutschierte seinen flaschengrünen Dodge Challenger zweimal um den Häuserblock. Dann fand er im abendlichen Verkehrsgewühl eine freie Parkbucht kurz vor der Ecke der West 15th Street und Seventh Avenue.

Lockwood stieg aus und ließ sich vom Strom der Passanten treiben. Vor der Telefonzelle an der Ecke scherte er aus.

Bevor er Kleingeld aus der Hosentasehe fischte und den Automaten damit fütterte, vergewisserte er sich, daß sich die selbsttätig schließende Tür der Zelle hinter ihm ins Schloß gedrückt hatte. Dann erst hob er den Hörer von der Gabel und kurbelte die Nummer herunter, die er auswendig kannte.

Die Männerstimme, die sich am anderen Ende meldete, gehörte einem der Barkeeper.

»Gib mir die Lady«, forderte Lockwood, »aber schnell!«

»Moment.« Der Barkeeper hatte ihn erkannt, ohne daß er seinen Namen nennen mußte.

Es knackte in der Leitung.

»Ja, bitte?« Vanessa Vances leicht rauchige Stimme klang kühl und unpersönlich.

»Lockwood hier. Wir haben die Adresse.«

»Wichtiger ist für mich, daß ihr Tina Jordan auftreibt.«

»Himmel noch mal!« stöhnte Lockwood. »Ich bin froh, daß wir überhaupt so weit sind. Es war ein hartes Stück Arbeit für die Jungens. Dieser Dino Belham wohnt an der vierzehnten Straße West. Whithers und Mellow haben die Bude im Auge. Keiner kann raus oder rein, ohne daß sie es mitkriegen.«

»Und? Ist Tina in der Wohnung?«

»Das wissen wir noch nicht.«

»Dann stellt es gefälligst fest!« herrschte Vanessa Vance ihn ärgerlich an.

»Zum Teufel, deshalb rufe ich an«, knurrte Lockwood, »ich brauche eine klare Order. Ich will mir nachher nicht Vorhalten lassen, ich hätte auf eigene Faust gehandelt. Also, sollen wir die Bude stürmen?«

»Stellt fest, ob Tina Jordan bei ihrem Freund ist. Wenn nicht, horcht den Mann aus. Versucht herauszufinden, ob er etwas weiß. Falls sie sich irgendwo versteckt hat, wird sie sich vorher zumindest mit ihm in Verbindung gesetzt haben.«

»Okay. Und wenn wir sie in der Bude finden?«

»Dann bringt sie her.«

»Was ist mit Belham?«

»Schüchtert ihn ein. Macht ihm klar, daß es Tina schlecht ergeht, falls er auf die Idee kommen sollte, zur Polizei zu gehen oder sonst etwas zu unternehmen. Habt ihr inzwischen etwas von Corruga und Manson gehört?«

»Nein, nichts«, antwortete Lockwood gepreßt.

»Al, ich erwarte von dir, daß du die Angelegenheit ins reine bringst!«

»Ich weiß selbst, was auf dem Spiel steht«, fauchte Lockwood wütend, »du brauchst es mir nicht dauernd vorzuhalten. Ich tu’ alles, was drin ist.«

»Das will ich hoffen. In deinem eigenen Interesse.«

Ein kurzes Klicken zeigte an, daß Vanessa Vance aufgelegt hatte.

Lockwood verzog ärgerlich das Gesicht und rammte den Hörer auf den Haken.

***

Als ich meinen Jaguar auf seinen Stammplatz im Hof der Fahrbereitschaft rangierte, war das schwarzhaarige Killergirl bereits in den Zellentrakt des FBI-Gebäudes eingeliefert worden.

Ich hatte den Taucheranzug inzwischen wieder gegen meinen gewohnten Einreiher ausgetauscht.

Per Funk hatte ich unterwegs erfahren, daß Phil ins Office zurückgekehrt war. Ich nahm deshalb den Fahrstuhl und jagte hinauf zum vierten Stock, wo sich unser gemeinsames Büro befindet. Bevor ich mich mit Juana befaßte, gab es einiges zu regeln.

Als ich die Tür zum Office aufstieß, konnte ich mir einen leisen Pfiff nicht verkneifen.

»Donnerwetter!« entfuhr es mir.

»Was hast du vor, Alter? Dich am Wettbewerb um den bestgekleideten G-man des Jahres beteiligen?«

Phil grinste hinter seinem Schreibtisch.

»Warum so blaß? Packt dich der Neid?« Er blickte an sich hinab. »Der erste Platz wäre mir sicher, oder?«

»Keine Frage«, entgegnete ich, »ich würde jede Wette darauf abschließen. Übrigens steht dir der Bronson-Bart nicht schlecht.«

Phil legte verlegen den Kopf schief.

Ich flankte hinter meinen eigenen Schreibtisch, angelte den Telefonhörer von der Gabel und wählte die Nummer des Fernschreibraumes.

»Anfrage an NCIC Washington«, erklärte ich dem diensthabenden Kollegen, »es handelt sich um eine Ausländerin, vermutlich Porto Rico oder sonstiges Mittelamerika oder Südamerika. Vorname Juana, Nachname unbekannt. Alter Mitte bis Ende Zwanzig.« Ich ließ eine genaue Personenbeschreibung des schwarzhaarigen Girls folgen und bat den Kollegen, mir die Computerauskunft aus Washington sofort ins Büro zu schicken.

Falls aie Details nicht ausreichten, um den Computer fündig werden zu lassen, konnten wir die Printcodes hinterher jagen, die inzwischen im Zellentrakt festgestellt wurden.

Auszüge aus den Akten von Enrique Corruga und Chuck Manson lagen bereits auf meinem Schreibtisch. In beiden Fällen gab es ein mittelmäßiges Vorstrafenregister. Kleine Ganoven. Nichts, was den Federal Attorney vom Stuhl reißen würde.

Ich tippte auf die Gabel des Telefons und rief Jose Brandenburg an, der in dieser Nacht den Bereitschaftsdienst leistete.

»Wie viele Kollegen hast du noch verfügbar, Joe?« erkundigte ich mich.

»Sieht schlecht aus, Jerry«, antwortete er, »ich könnte höchstens versuchen, Leon Eisner und Theo Cant zu erreichen. Die beiden sind wegen einer Vernehmung in Manhattan-Downtown unterwegs.«

»Es ist dringend«, sagte ich, »der Nachtclub ›Lily of the Valley‹ muß observiert werden. Der Laden befindet sich am Broadway, Ecke vierundfünfzigste Straße. Moment mal…« Ich nahm den Hörer vom Ohr und wandte mich Phil zu. »Hast du in Erfahrung gebracht, wo Vanessa Vance wohnt?«

»Glaubst du, ich habe in der Zwischenzeit Däumchen gedreht?« antwortete mein Freund vorwurfsvoll. »Die Lady bewohnt ein Penthouse über dem Hotel Bryant, also im gleichen Gebäude wie ihr Club.«

»Sehr praktisch«, nickte ich und nahm den Hörer wieder ans Ohr. »Joe, die Hauptfigur, um die es mir geht, ist eine gewisse Vanessa Vance, Inhaberin des Nachtclubs. Ihr gehört das Penthouse auf dem Dach des Hotels Bryant. Die Personenbeschreibung liefere ich so bald wie möglich nach.«

»Verstanden. Ich gebe dir Bescheid, wenn Leon und Theo Posten bezogen haben.«

»Danke, Joe.« Ich legte auf, drehte mich zu meinem Freund und Kollegen um und zündete mir eine Zigarette an. »Neuigkeiten?«

Phil lächelte verhalten.

»Rendezvous um Mitternacht, in der Halle des Century Paramount. Das Girl heißt Cherry und hält mich für ein lohnenswertes Objekt. Broderick Johnson aus Minneapolis. Jedes Wochenende fahre ich nach Hause auf meine Ranch und nehme die Rinderparade ab.«

Ich blies den Rauch durch die Nase. »Hast du diese Vanessa Vance zu sehen bekommen?«

Phil schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich nehme an, sie residiert in den rückwärtigen Gemächern.«

»Neues von' Corruga und Manson?« erkundigte ich mich.

»Nein. Die beiden glauben noch immer, daß sie am besten damit fahren, wenn sie stumm bleiben.«

Ich zuckte die Achseln.

»Vielleicht brauchen wir ihre Aussagen nicht einmal mehr. Wahrscheinlich sind die beiden sowieso nur kleine Lichter in der Organisation der Lady.« Klickend spie die Rohrpost eine Hülse aus.

Ich stand auf, ging zu dem Behälter an der Wand und fischte ein taufrisches Fernschreiben aus der Hülse. Meine wenigen Angaben über die schwarzhaarige Juana hatten ausgereicht, um das Elektronengehirn in Washington anspringen zu lassen. Jede Anfrage an NCIC — die Buchstaben stehen für .National Crime Information Center' — wird vom zentralen Archiv des FBI-Hauptquartiers per Computer in einer Zeitspanne von allerhöchstens neunzig Sekunden beantwortet. Selbst die FBI-Kollegen in Alaska brauchen nicht länger darauf zu warten.

Phil kam herüber und blickte über meine Schulter, als ich das Fernschreiben auseinanderrollte.

Der Text war nur wenige Zeilen lang.

betrifft anfrage fbi-district new york registernummer 00278-36-59834 juana perez, weiblich, weiße, geboren 08-11-1949 in buenos aires, argentinien. us-einwanderungsantrag genehmigt am ,01 -03-1974. us-einwanderungsvisum ausgestellt am 20-04-1974. erfolgte einwanderung eingetragen bei der einwanderungsbehörde new york city am 12-05-1974.

angemeldete wohnadresse new york city, manhattan, 230 west 54th Street — keine Vorstrafen ende des archivauszugs ncic Washington

»Was hältst du von der Adresse?« fragte ich.

»Nummer zweihundertdreißig vierundfünfzigste Straße…«, sinnierte Phil, »das könnte an der Ecke Broadway sein.«

»Vielleicht ein Nebeneingang des Hotelgebäudes«, nickte ich, »und wenn dieser Eingang zum Penthouse führt, bedeutet das, daß Juana Perez die Wohnung mit Vanessa Vance teilt. Was sagt dir das?«

»Daß du einen bedeutenden Fang gemacht hast«, antwortete-Phil.

»Reden wir mit ihr«, entschied ich. Bevor wir uns vom Fahrstuhl näch unten transportieren ließen, gab ich Joe Brandenburg die zusätzlichen Fakten über Juanas Adresse und den mutmaßlichen Nebeneingang des Hotels durch. Theo Cant und Leon Eisner konnten an Ort und Stelle überprüfen, was es damit auf sich hatte.

Im Zellentrakt meldeten wir uns bei Wilm Hilesch, der hier unten in dieser Nacht den Dienst leitete. Wilm wies uns ein Vernehmungszimmer zu. Phil und ich ließen uns auf den Stühlen vor dem Tisch mit dem Spotlight nieder.

Wir brauchten nicht lange zu warten. Wilm brachte die Argentinierin herein und wartete, bis sie sich hinter den Vernehmungstisch gesetzt hatte. Dann ließ er uns mit ihr allein.

Juanas hübsches Gesicht spiegelte Trotz, Verbissenheit und Wut. Ihre Lippen waren fest aufeinandergepreßt, wie, um uns zu demonstrieren, daß wir kein Sterbenswörtchen von ihr zu hören bekommen würden.

Noch war die Deckenbeleuchtung eingeschaltet. Ich verzichtete bewußt auf das grelle Spotlight, denn ich wußte, daß wir mit der harten Methode bei ihr nicht landen konnten.

»Juana«, sagte ich gedehnt, »Sie wissen, wo Sie sich befinden?«

Keine Antwort. Ihre dunklen Augen sprühten mich zornig an.

»Sie befinden sich in Gewahrsam des FBI«, erklärte Phil, »das FBI geht ausschließlich gegen Personen vor, die gegen Bundesgesetze der USA verstoßen.«

Sie zog geringschätzig die Mundwinkel nach unten. Immer noch keine Antwort.

»Das FBI verfügt über erstklassiges Informationsmaterial«, sagte ich, »Sie heißen Juana Perez, werden im November siebenundzwanzig Jahre alt, sind gebürtige Argentinierin und wohnen bei Vanessa Vance an der Ecke Broadway — vierundfünfzigste Straße.«

Sie zuckte zusammen, als hätte ich ihr einen Peitschenhieb versetzt. Ihre Gesichtshaut wurde blaß.

Ich wußte zumindest, daß meine Vermutung hinsichtlich der Wohnung stimmte.

Das Schrillen des Telefons erlöste Juana davor, sich zu einer Antwort durchringen zu müssen.

Phil stand auf, nahm den Hörer vom Wandapparat und meldete sich.

»Ja, verstanden«, sagte er hastig, »wir sind unterwegs!«

Ich sprang auf.

Phil schmetterte den Hörer auf die Gabel.

»Dino Belham!« rief er und eilte bereits in Richtung Tür.

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Ich rannte hinter ihm her.

Wir ließen eine völlig verwirrte Juana Perez zurück.

Im Vorbeilaufen baten wir Wilm Hilesch die Argentinierin wieder in ihre Zelle zu bringen.

Drei Minuten nach dem alarmierenden Anruf saßen Phil und ich in meinem Jaguar und rauschten los.

Richtung Downtown.

***

Die Ventilationskästen in den beiden Fenstern summten, kämpften vergeblich gegen die stickig-schwüle Luft, die in dem kleinen Wohnraum lastete. Von draußen war das stete Rauschen des abendlichen Verkehrslärms zu hören, vereinzelt durchbrochen von Huptönen unterschiedlicher Klangfarbe. Irgendwo, weiter entfernt, heulte eine Polizeisirene durch die Straßenschluchten von Manhattan. Nichts Ungewöhnliches für die Acht-Millionen-Stadt am Hudson River, wo es alle paar Minuten Alarm für die Cops gibt.

Der Bildschirm des Fernsehgeräts flimmerte blaustichig. Talkmaster Dick Cavett kündigte den ersten Stargast seiner Spätshow an.

Dino Belhams Zwei-Zimmer-Wohnung war mit Möbeln eingerichtet, die fast ausnahmslos aus der Sperrmüllabfuhr stammten. Dennoch, und vielleicht gerade deshalb, strahlte die Einrichtung eine unbestreitbare Behaglichkeit aus.

Mit fahrigen Handbewegungen zündete sich Tina Jordan die soundsovielte Zigarette an diesem Abend an. Das blonde Girl nippte an einem hohen Glas mit Whisky-Cola und lehnte sich im Ohrensessel zurück. Sie strich eine Haarsträhne aus der Stirn und rauchte hastig. Bekleidet war sie lediglich mit einem weißen Frottee-Bademantel.

Dino Belham, in Jeans und hellblauem T-Shirt, blickte sie vom altmodischen Sofa her besorgt an.

»Fühlst du dich nicht wohl, Darling?«

Tina wandte den Kopf zu ihm, lächelte gequält.

»Körperlich fühle ich mich wie zerschlagen, Dino. Aber die Nerven sind hellwach. Ich glaube, ich kann die ganze Nacht nicht schlafen.«

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, murmelte er, »die G-men sind in unserer Nähe. Es kann nichts passieren.«

Tina zuckte die Achseln.

»Sehr überzeugt klingt das nicht.« Sie inhalierte einen tiefen Zug. »Würdest du den Fernseher ausschalten, Darling? Es macht mich nervös.«

Dino Belham nickte, stand auf, tippte auf den Sensorknopf. Das blaustichige Bild schmolz in sich zusammen und erlosch. Dick Cavetts Stimme versiegte.

Dino trat an das Fenster neben dem Sofa, zog den Vorhang ein Stück beiseite und blickte auf die Straße hinunter.

»Sie sind noch da«, sagte er beruhigt, »kannst du dir vorstellen, wie anstrengend es für die Männer da unten ist, Stunde um Stunde das Haus zu beobachten?«

»Sie wechseln sich ab.«

»Trotzdem ist es ein harter Job. Ich möchte nicht mit den G-men tauschen.«

Tina Jordan lächelte sanft. Sie wollte etwas erwidern.

Unvermittelt hallten Schritte durch das Treppenhaus, begleitet vom rhythmischen Knarren der ausgetretenen hölzernen Stufen.

Tina schrak hoch, stellte ihr Glas mit einem Ruck auf die Tischplatte.

Dino drehte sich am Fenster um, horchte.

»Wir wohnen nicht allein im Haus«, sagte er leichthin.

Tina blickte ihn an, ihre Augen waren angstvoll geweitet.

Stille.

Nur das Knarren der Schritte, im Treppenhaus.

Sekunden später endete das Knarren; die Schritte setzten sich im Korridor der dritten Etage fort.

Tina Jordan öffnete den Mund, hielt den Atem an.

»Vielleicht sind es die G-men«, murmelte Dino Belham.

»Aber du hast eben gesagt, sie sind noch unten auf der Straße«, flüsterte das Mädchen.

Dino wußte keine Antwort.

Vor der Wohnungstür brachen die Schritte ab.

Das Rasseln der Drehklingel ließ Tina Jordan zusammenzucken. Sie schlug die flache Hand vor den Mund.

Dino Belham gab sich einen entschlossenen Ruck.

»Bleib, wo du bist«, sagte er energisch, »kein Grund zur Aufregung. Ich sehe nach.«

Er stieß sich von der Fensterbrüstung ab, umrundete den wackligen Couchtisch, strich Tina beruhigend mit der Hand über die Schulter und ging auf die offene Tür zum kleinen Vorflur zu. Der Vorraum war knapp zwei Quadratyard groß und enthielt nicht mehr als eine Garderobe und einen Schuhschrank.

Dino Belham baute sich neben dem Garderobespiegel auf.

»Ja, bitte?« rief er. »Wer ist da?«

»Städtische Baupolizei, Sir«, antwortete eine metallische Männerstimme, »bitte, öffnen Sie!«

»So spät am Abend?« entgegnete Dino Belham stirnrunzelnd.

»Unser Notdienst arbeitet rund um die Uhr, Sir. Wir haben eine Meldung, daß in dieser Straße ein Teil des Kanalisationssystems defekt sein soll. Wir müssen deshalb alle angeschlossenen Wohnungen überprüfen.«

»Kommen Sie morgen wieder«, entschied Dino, »bei uns ist alles in Ordnung.«

»Sir! Wir erledigen unseren Auftrag im Interesse der Allgemeinheit. Die Wünsche einzelner haben zurückzustehen. Wenn Sie nicht freiwillig öffnen, müßten wir uns mit polizeilicher Gewalt Zutritt verschaffen. Es tut mir leid, Sie darauf hinweisen zu müssen.«

Dino blies die Luft durch die Nase, dachte angestrengt nach. Die Stimme des Mannes da draußen klang sehr entschieden. Möglich, daß es sich wirklich nicht um einen Trick handelte. Es gab die verrücktesten Zufälle.

»Können Sie sich ausweisen?« fragte er.

»Selbstverständlich, Sir.«

»Gut. Zeigen Sie mir Ihren Ausweis, dann sehen wir weiter.«

Dino packte den Messingknauf, drehte ihn nach links und öffnete die Tür so weit, wie es die eingehakte Sicherungskette erlaubte.

»Vielen Dank, Sir!« Die Stimme klang plötzlich hohntriefend.

Statt einer Hand, die eine ID-Card hielt, zuckte etwas anderes in die spaltbreite Öffnung.

Etwas, das metallisch schimmerte.

Dino erschrak. Und er überwand die Schrecksekunde nicht rascht genug, um die Tür wieder zuzuschlagen. Als er sich mit aller Kraft gegen das braun lackierte Holz warf, war es zu spät.

Unter den scharfen Stahlbacken des Seitenschneiders zersprang die Sicherungskette wie ein dünner Draht.

Im nächsten Moment folgte ein krachender Anprall.

Dino Belham wurde zurückgeschleudert. Er ruderte mit den Armen, fand Halt am Türrahmen zum Wohnzimmer. Er hörte Tinas gellenden Angstschrei und hatte das Gefühl, das Blut müsse in seinen Adern gefrieren.

Drei Männer waren es, die hereinstürmten. Der Seitenschneider polterte zu Boden. Mit einem dumpfen Laut fiel die Tür ins Schloß.

Angst und Entsetzen nagelten Dino Belham fest. Er war nicht mehr fähig, sich zu rühren. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er den Mann mit dem dünnen Oberlippenbärtchen und dem wie angeklebt wirkenden Haar an.

Der Mann hielt eine schwere Automatikpistole in der Rechten.

»Ausgetrickst, Junge«, sagte er breit grinsend, »und meine Frage ist überflüssig. Die kleine Tina ist hier, wie ich gehört habe. Aus dem Weg, Mann! Dann passiert dir nichts.«

Unvermittelt war ein Schaben aus der Wohnung zu hören, gefolgt von einem Poltern.

Al Lockwood kniff die Augen zusammen.

»Die will abhauen!« schrie Whithers hinter ihm.

Lockwood riß den rechten Arm hoch und schlug zu.

Dino Belham schaffte es nicht mehr, auszuweichen. Der Pistolenlauf traf seinen Schädel oberhalb der Stirn mit grausamer Wucht. Wie vom Blitz gefällt, brach der hagere Junge zusammen.

Lockwood und seine beiden Komplizen hasteten über ihn hinweg, stürmten in das Wohnzimmer.

Sie brauchten nicht zweimal hinzusehen, um die Lage zu erfassen.

Tina Jordan versuchte verzweifelt, den Fensterrahmen hochzuschieben und einrasten zu lassen, um auf die Feuertreppe hinauszugelangen. Aber der hölzerne Rahmen klemmte.

Keuchend stemmte sich das Girl dagegen. Doch es half nichts.

Lockwood war mit einem Satz bei ihr, packte sie hart am Oberarm, riß sie herum.

Abermals schrie Tina in panischer Angst.

Mellow hastete heran und preßte ihr seine behaarte Pranke auf die Lippen. Ihr Schrei erstickte in einem Gurgeln.

Lockwood stieß ihr brutal den Pistolenlauf in den Rücken.

»Keine Dummheiten, Tina!« zischte er drohend. »Es hat keinen Zweck mehr, daß du dich sträubst. Mrs. Vance hat das Verlangen, dich wiederzusehen. Und dagegen wirst du doch nichts einzuwenden haben, oder?«

Whithers und Mellow kicherten.

»Du hörst jetzt auf, zu schreien«, fuhr Lockwood fort, »verstanden?«

Tina nickte mit angstgeweiteten Augen.

Mellow zog seine Hand zurück.

Das Girl schluckte heftig, rang nach Atem.

»Okay«, brummte Lockwood zufrieden, »du wirst jetzt schön brav sein und uns wie gute Freunde begleiten, wenn wir auf die Straße rausgehen. Wenn du nicht parierst…«

Er ließ die Drohung unausgesprochen.

***

Mit Rotlicht und Sirene jagten wir auf der Second Avenue dahin. Mit sechzig Meilen pro Stunde fegte mein Jaguar über den welligen Asphalt. Immer wieder schwang die Federung durch. Nur die fest anliegenden Sicherheitsgurte bewahrten Phil und mich davor, mit dem Kopf gegen den Wagenhimmel zu prallen.

Die Second Avenue ist Einbahnstraße in südlicher Richtung. Konzert und Lichtorgel verschafften mir eine freie Gasse auf der äußersten linken Fahrspur. Taxis und private Limousinen blieben wie huschende Schatten rechts von uns zurück.

Drei Männer zeigten auffälliges Interesse für das Haus Nummer zweihundertzehn — so hatte die Funkmeldung gelautet, die unser Kollege Steve Dillaggio durchgegeben hatte.

Steve und Zeerookah, unser indianischer Kollege, bewachten zur Zeit die Wohnung Dino Belhams. Und wenn den beiden drei Typen ins Auge gestochen waren, dann handelte es sich nicht nur um eine vage Vermutung. Steve und Zeery gehören zu den zuverlässigsten G-men, die im Dienst des FBI-Distrikts New York stehen.

Phil und ich wechselten kein Wort.

Ich konzentrierte mich auf meine Arbeit am Lenkrad. Höllisch aufzupassen galt es vor allem an den Kreuzungen. Es gibt Leute, die jegliches Sirenengeheul grundsätzlich über hören.

Aber wir hatten Glück, brauchten nur knapp zehn Minuten bis zur Downtown.

Die Hinterreifen wimmerten, als ich den Jaguar mit wedelndem Heck nach rechts in die 14. Straße zog. Ich hatte den Flitzer hundertprozentig in der Gewalt, stabilisierte ihn sofort wieder.

Das Lämpchen des Funkgeräts flackerte auf.

Phil meldete sich.

Ich mußte mit der Geschwindigkeit heruntergehen, mußte auf den Gegenverkehr achten, denn die Vierzehnte ist keine Einbahnstraße.

Es war Steves Stimme, die blechern aus dem Funklautsprecher tönte.

»Verdächtige Personen haben soeben das Haus Nummer zweihundertzehn betreten! Wir greifen ein!«

»Verstanden!« rief Phil in die Sprechmuschel. »Wir sind in zwei Minuten bei euch!«

Mein Freund klinkte das Mikro in die Halterung, löste die Arretierung seines Sicherheitsgurtes und zog den Dienstrevolver aus der Schulterhalfter. Es war eine mechanische Handbewegung, mit der er die Trommel ausschwenkte und die ordnungsgemäße Ladung der sechs Kammern überprüfte.

In waghalsigem Tempo jagte ich über die Kreuzungen der einzelnen Avenues hinweg, fegte schlenkernd um Fahrzeuge herum, die mir im Weg standen.

Dann, kurz vor der fünften Avenue, schaltete ich Rotlicht und Sirene aus. Wir durften nicht vorzeitig auf uns aufmerksam machen Trotzdem brauchten wir keine Minute mehr.

Nummer zweihundertzehn befand sich zwischen der siebten und achten Avenue.

Wir brauchten nicht lange zu suchen, sahen Steve und Zeery im Eingang eines der altertümlichen Wohnhäuser untertauchen.

Ich stieg auf die Bremse. Der Jaguar neigte sich, kam spurtreu zum Stehen. Ladezone, Parkverbot. Ich scherte mich den Teufel darum, fetzte den Sicherheitsgurt weg und schnellte synchron mit Phil ins Freie. Die Türen meines Flitzers blieben offen.

Mit langen Sätzen hasteten wir auf das Haus zu.

Wir trafen Steve und Zeery im düsteren Korridor des Erdgeschosses, als die beiden gerade die ersten Treppenstufen hinaufspurteten.

»Phil!« rief ich halblaut. Gleichzeitig zog ich den 38er. »Kümmere dich um den Hinterausgang!«

Mein Freund nickte, lief an der Treppe vorbei, auf die Stirnseite des Korridors zu. Im Dunkeln wurde er mit seinem schwarzen Anzug förmlich verschluckt.

Zeerokah wirbelte auf der Treppe herum.

Es war so etwas wie Gedankenübertragung.

»Die Feuertreppe«, murmelte ich, als ich schon die ersten Stufen hinter mich gebracht hatte.

»Bin schon unterwegs«, antwortete Zeery und rannte zurück'zum Vordereingang des Hauses. Bei den meisten Wohnhäusern in Manhattan befinden sich die Feuerleitern an den Fassaden, zur Straße hin.

Ich kannte Dino Belhams Wohnung, wußte, daß er seine Bleibe im dritten Stock hatte.

Steve und ich rannten gemeinsam nach oben. Das Knarren der Treppenstufen mußten wir in Kauf nehmen. Selbst wenn wir geschlichen wären, hätten wir es nicht vermeiden können.

Erst auf halber Höhe vor der dritten Etage verlangsamten wir unsere Schritte.

Behutsam erklommen wir die letzten Stufen.

Immer noch dieses widerwärtige. Knarren.

Wir befanden uns drei Stufen vor dem oberen Treppenabsatz, als es geschah.

Ein gellender Schrei drang uns durch Mark und Bein.

Eine Mädchenstimme.

Der Schrei kam von links. Keine Frage, daß es sich um Dino Belhams Wohnung handelte.

Ich brauchte keinen Atemzug, um zu reagieren.

Mit einem federnden Satz überwand ich die letzten Treppenstufen.

Steve folgte mir mit einem Schritt Abstand.

Ich fegte nach links in den Korridor, sah die Wohnungstür im Halbdunkel vor mir.

Der Schrei war versiegt. Die Stille wirkte lähmend.

Es war keine Situation, in der man auch nur eine Sekunde lang zögern konnte. Ich mußte alles auf eine Karte setzen, hatte keine andere Wahl.

Es ging um zwei Menschenleben. Nicht nur Tina Jordan war in Gefahr, auch Dino Belham. Und ich wußte inzwischen nur zu gut, daß der Lady und ihren Mörderpuppen ein Menschenleben so gut wie nichts bedeutete.

Steve wich beiseite, baute sich neben dem Türrahmen auf, als ich aus der Bewegung heraus Anlauf nahm.

Mit der ungebremsten Wucht meines Körpergewichts rannte ich gegen das Türholz an. Splitternd und krachend gab es unter meinem Anprall nach. Der eigene Schwung trieb mich vorwärts.

Ich fing mein Gleichgewicht, sah den reglosen Körper vor mir am Boden liegen und hechtete darüber hinweg. Nur in Umrissen erblickte ich das Wohnzimmer und die Silhouetten der Männer. Ich konzentrierte mich auf die freie Teppichfläche vor dem Tisch, zog im Sprung den Kopf ein und kam mit der linken Schulter auf.

Das Krachen eines Schusses dröhnte wie Donner zwischen den vier Wänden des Raumes.

Blitzschnell rollte ich mich ab, kam vor einem der Sessel federnd halb hoch und kreiselte mit dem restlichen Schwung herum.

Zwei Männer waren zu den Fenstern zurückgewichen, rissen ihre Pistolen aus den Halftern.

Der dritte schwenkte mit wutverzerrtem Gesicht seine Waffe herum, verzettelte sich, wollte nach Tina Jordan greifen und gleichzeitig auf mich anlegen.

Das Girl warf sich schreiend zu Boden.

Der Gangster mit dem dünnen Oberlippenbärtchen griff ins Leere. Er ruckte nach links, sah mich hochkommen. Sein Zeigefinger krümmte sich.

Ich war um einen Sekundenbruchteil schneller.

Mein 38er flog empor. Beidhandanschlag.

Präzise zielen konnte ich nicht mehr.

Ich zog durch. Der Smith &&nbsp;Wesson bäumte sich in meinen Fäusten 'auf, spie Feuer und Mantelblei.

Fast im gleichen Moment bellte die Pistole.

Reflexartig warf ich mich zur Seite. Aber ich spürte nicht einmal mehr das Sirren des Geschosses.

»Die Waffen weg!« erscholl Steves schneidende Stimme.

Zweimal kurz hintereinander polterte es dumpf.

Ich rappelte mich auf.

Die beiden Kerle, deren Gesichter ganz danach aussahen, als ob sie in unserem Archiv nicht unbekannt waren, standen mit erhobenen Händen vor dem Fenster. Ich warf Steve meine Handschellen zu, damit er beiden eine stählerne Acht verpassen konnte.

Dann kümmerte ich mich um den anderen, der mich abzuknallen versucht hatte.

Er lag verkrümmt vor dem Couchtisch. Ein großer Blutfleck breitete sich auf seinem Jackett über der linken Brusthälfte aus. Seine gebrochenen Augen starrten zur Zimmerdecke. Ich brauchte nicht zweimal hinzusehen.

Der Mann war tot.

Ich hatte keine andere Wahl gehabt.

Ich sammelte die Waffen ein, legte sie auf den Couchtisch und hielt die beiden Gangster in Schach, während Steve ihnen die Handschellen anlegte.

Dann kümmerte ich mich um Tina Jordan, half ihr, sich aufzurichten und führte sie nach nebenan ins Schlafzimmer, wo ich sie auf die Bettkante setzte.

»Was… was ist… mit Dino?« stammelte sie tonlos. Ihr Gesicht war kreidebleich.

Ich hörte, daß Steve nebenan telefonierte.

»Wir lassen ihn ins Hospital bringen«, sagte ich, »und Sie auch. Sie brauchen einen Arzt, um wieder auf die Beine zu kommen.« Ich war sicher, daß Tina zumindest einen Schock erlitten hatte.

»Kennen Sie die Männer?« fragte ich.

Das Girl nickte matt.

»Der mit dem Bärtchen ist Al Lockwood. Die beiden anderen heißen Joe Whithers und Herb Mellow.«

Ich zog die Augenbrauen hoch.

Lockwood. Vanessa Vances rechte Hand, soweit ich wußte. Die Lady mußte unvorsichtig geworden sein, wenn sie Lockwood und Komplizen damit beauftragte, Tina Jordan aufzuspüren und zu entführen. Oder aber, Vanessa Vance glaubte, die Lage noch so vollkommen im Griff zu haben, daß sie sich des Risikos nicht bewußt geworden war.

Wir würden sie sehr bald aus ihren Illusionen herausreißen.

Sirenengeheul näherte sich unten in der Straße.

Wenig später gab es in der kleinen Wohnung Gedränge. Phil und Zeerookah waren von ihren Posten zurückgekehrt. Zwei baumlange Cops nahmen uns Whithers und Mellow ab und verfrachteten die beiden in ihren Streifenwagen. Weißgekleidete Sanitätshelfer und ein Notarzt kümmerten sich um Dino Belham und Tina Jordan. Die beiden wurden ins Bellevue Hospital gebracht. Dino hatte eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen. Tina sollte auf Schock behandelt werden, wie ich vermutet hatte.

Den Rest besorgten zwei Männer in grauen Kitteln. Sie luden Al Lockwood in ihren schwarzen Station Wagen und  brachten ihn zum Leichenschauhaus an der East 29th Street.

Es war eine halbe Stunde vor Mitter nacht, als meine Kollegen und ich das Haus an der 14. Straße verließen.

***

23.50 Uhr.

Ich rangierte meinen Jaguar auf den öffentlichen Parkplatz gegenüber dem Hotel Century Paramount an der West 46th Street. Die Theater in der Umgebung hatten ihre Vorstellungen bereits beendet. Nur noch wenige Passanten waren auf den Bürgersteigen unterwegs.

Ich überquerte die Fahrbahn, klemmte mir die Zeitung unter den Arm, die ich als Requisit mitgenommen hatte, und schlenderte auf den Eingang des Hotels zu.

Ein dunkelgrüner Müllabfuhr-Truck donnerte vorüber.

Ich überquerte den mit Spiegelwänden ausgestatteten Vorraum, stieß eine gläserne Schwingtür auf und betrat die Lobby des Hotels, das zur mittleren Preisklasse gehört.

Drei Livrierte standen tatenlos vor der Reihe der Fahrstühle zur Linken. Weiter hinten befand sich der Rezeptionstresen, rechts vom Vorraum der Eingang zum Restaurant, links der Durchgang zur Bar. Die Halle selbst war an die hundert Quadratyard groß. Polstersessel,. flache Tische und Aschenbecher auf schwarzen Stelzenbeinen waren in mehreren Karrees angeordnet.

Vor der Stirnwand hockten ungefähr dreißig übernächtigt aussehende Touristen, die in einer skandinavischen Sprache murmelten. Vermutlich waren sie gerade erst mit einem Jumbo auf Kennedy Airport eingetroffen. Das Century Paramount war bekannt als Quartier für Gruppenreisende.

Die Rothaarige war nicht zu übersehen. Sie hatte sich so gesetzt, daß sie den Eingang des Hotels im Blickfeld hatte. Sie trug einen eleganten, engsitzenden blauen Hosenanzug, der ihre körperlichen Vorzüge auf effektvolle Weise zur Geltung brachte.

Ich blickte mich einen Moment lang suchend um, fand niemanden, den ich zu suchen vortäuschte, und steuerte dann auf einen Sessel in der Nähe der Rothaarigen zu.

Sie bedachte mich mit einem flüchtig interessierten Blick und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Hoteleingang zu.

Ich ließ mich in den Sessel fallen, hatte ebenfalls den Eingang im Auge, faltete meine Zeitung auseinander, las und las doch nicht.

Phil kam fünf Minuten später, stieg vor dem Portal aus einem Taxi und verbreitete einen Hauch von Bronson, als er weltmännisch gravitätisch hereinschritt.

Das rothaarige Girl begann zu strahlen, schlug die wohlgeformten Beine übereinander und erwartete meinen Freund mit damenhafter Gelassenheit.

Er erblickte sie, strahlte ebenfalls und beschleunigte seine Schritte.

Ich verbarg mein Grinsen hinter der Zeitung.

»Cherry!« rief er und pflanzte sich neben ihr in den Sessel. »Es ist eine Wohltat, dich zu sehen!«

»Wirklich, Rick, Darling?«

»Diese Party war grauenhaft. Ich war verdammt froh, endlich verschwinden zu können.«

»Und was steht jetzt auf deinem Programm?«

»Jetzt gehen wir zum gemütlichen Teil über. Einverstanden?«

»Einverstanden.«

»Hattest du keine Schwierigkeiten, den Club zu verlassen?«

»Aber nein. Ich hätte sowieso um Mitternacht Feierabend gehabt.«

»Hm… dann ist dies jetzt deine Freizeit?«

»Ja, so kann man es nennen«, kicherte Cherry.

»Hm… ich wohne in diesem Hotel. Gefällt es dir?«

»Es ist nicht das schlechteste.«

»Du hättest also nichts dagegen, den Rest der Nacht hier zu verbringen?«

»Aber ich denke, darüber waren wir uns einig?«

»Ja, natürlich«, murmelte Phil zögernd, »es ist nur… ich meine, es handelt sich darum, daß wir noch klären müssen…«

»Du meinst die finanzielle Seite, Darling?«

»Ja.«

»Ich sagte doch schon, daß ich nicht unverschämt bin.«

»Aber ich möchte es gern genau wissen. Ich bin nicht geizig, aber ich muß wissen, woran ich bin. So bin ich nun mal.«

Cherry kicherte wieder.

»Also gut. Wenn du mir dreihundert Dollar gibst, Darling, brauchen wir vor dem Frühstück nicht wieder über Geld zu reden.«

»Okay«, nickte Phil.

Ich faltete meine Zeitung zusammen, legte sie beiseite, stand auf und ging auf die Rothaarige zu.

Sie blickte verwundert zu mir auf.

Ich griff ins Jackett, klappte das Futteral meiner Dienstmarke auseinander und hielt ihr den metallenen Adler unter die Nase.

Sie erbleichte.

»FBI«, sagte ich. »Sie sind festgenommen, Madam. Anklage wegen gewerbsmäßiger Prostitution. Pflichtgemäß weise ich Sie darauf hin, daß alles, was Sie von jetzt ab sagen, gegen Sie verwendet werden kann…« Routinemäßig leierte ich den Rest der Verhaftungsfomel herunter.

Cherry sprang auf. Einen Moment lang sah es aus, als würde sie mir ins Gesicht springen. Ihr Mund öffnete und schloß sich, ohne daß sie Worte fand.

Dann ruckte ihr Kopf zu Phil herum, der ebenfalls aufgestanden war.

»Rick!« schrie sie. »Hast du das gehört? So unternimm doch etwas dagegen! Schließlich können wir beweisen, daß wir gute alte Bekannte sind. Oder habe ich etwa Geld dafür verlangt, daß wir…«

Sie brach ab, als sie Phils Gesichtsausdruck sah.

»Sorry«, sagte er trocken. »Es tut mir leid, aber wir haben dich hereingelegt, Cherry.« Er langte in die Tasche und präsentierte ebenfalls seine Dienstmarke. »Einen Broderick Johnson aus Minneapolis gibt es nicht.«

Cherry schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Du bist ein Bulle?« keifte sie schrill.

Die übernächtigten skandinavischen Touristen brachen ihr Gemurmel ab und schauten interessiert herüber.

»Du dreckiger Mistkerl! Du elender…« Es war nicht druckreif, was Cherry meinem Freund und Kollegen an den Kopf schleuderte.

Er ertrug es lächelnd und mit Gelassenheit.

Als sie ihn mit der Handtasche malträtieren wollte, blieb mir keine andere Wahl, als ihr Handschellen anzulegen.

Dennoch versuchte sie zu treten, zu kratzen und zu beißen, als wir sie aus der Halle bugsierten.

Die Gruppenreisenden aus dem kühlen Norden Europas hatten ihre erste große Show in New York City erlebt. Die drei livrierten Hotelangestellten bei den Fahrstühlen blieben gelassen. Für einen New Yorker gibt es nichts, was es nicht gibt.

Wir verfrachteten Cherry in meinen Jaguar und brachten sie zum Distriktgebäude.

Bislang erging sie sich noch darin, sich ihre Wut von der Seele zu keifen.

Noch stutzte sie nicht darüber, weshalb sie die Ehre hatte, von FBI-Agenten festgenommen worden zu sein.

Denn die verbotene Prostitution fällt in New York in den Zuständigkeitsbereich der City Police.

***

Wir überzeugten uns, daß die gesamte Mannschaft unserer Festgenommenen im Zellentrakt gut aufgehoben war.

Dann statteten Phil und ich unserem gemeinsamen Büro eine Stippvisite ab, ließen uns hinter den Schreibtischen nieder und sortierten die bisherigen Ermittlungsergebnisse.

Was wir hatten, war die Aussage von Tina Jordan. Beweiskräftig vor Gericht, aber es reichte nicht.

Was wir außerdem noch hatten, war meine eigene Aussage als Zeuge des versuchten Mordes an Gordon Chadwick.

Es fehlte Juana Perez’ Geständnis, daß sie diesen Mordversuch im Auftrag von Vanessa Vance unternommen hatte.

Es fehlte überhaupt das letzte Glied in der Beweiskette, um die Lady zu überführen.

Aber wir hatten alle Trümpfe in der Hand: Erstens Juana Perez. Zweitens die rothaarige Cherry. Außerdem Enrique Corruga, Chuck Manson, Joe Whithers und Herb Mellow. Wenn wir nur einen von ihnen zum Reden brachten, standen wir auf der Gewinnerseite.

»Phil«, sagte ich, »wir brauchen eine Liste.«

Er hatte seine Fliege aufgezupft, nickte, griff zum Telefonhörer.

»Okay. Was soll es sein?«

»Gib eine Anfrage an NCIC Washington durch. Wir brauchen sämtliche Namen von Vermißten, die in New York verschwunden sind und bislang nicht gefunden wurden.«

Mein Freund stellte keine Gegenfrage. Er wußte, worum es ging. Er wählte die Hausrufnummer des Fernschreiberraumes.

Ich schnappte mir meinen eigenen Telefonhörer und wollte Joe Brandenburg anrufen. Mir fiel ein, daß ich in der Hektik noch immer keine Personenbeschreibung von Vanessa Vance besorgt hatte. Ich ließ mir von der Zentrale eine Verbindung mit dem Polizeirevier in der Nähe des Bellevue Hospitals geben, bat den diensthabenden Sergeant, einen Beamten loszuschicken, sich die Personenbeschreibung von Tina Jordan zu holen und direkt an Joe Brandenburg durchzugeben.

Ich tippte die Gabel und wählte die Nummer von Joe, der unten im Deskroom die Nachtbereitschaft leitete.

Mit wenigen Stichworten informierte ich ihn.

»Läuft die Observierung?« erkundigte ich mich.

»Seit eineinhalb Stunden«, antwortete er, »übrigens handelt es sich bei dieser Adresse an der Vierundfünfzigsten tatsächlich um einen Nebeneingang des Hotelgebäudes. Theo und Leon haben ihn im Auge. Bislang brennt oben im Penthouse kein Licht. Die Lady hält sich also vermutlich noch im Nachtclub auf.«

»Haltet mich auf dem laufenden«, sagte ich und beendete das Gespräch.

Phil hatte den Kollegen im Fernschreibraum instruiert.

Wir blieben nicht länger im Büro, stiegen in den Fahrstuhl und fuhren zum Zellentrakt hinunter.

Wilm Hilesch erwartete uns an seinem Pult neben der vergitterten Durchgangstür.

»Wann macht ihr eigentlich Schluß?« erkundigte er sich lächelnd. »Wir sind bald überbelegt. Soll ich die Leute in den Zellen stapeln?«

»Keine Sorge, Wilm«, entgegnete Phil, »wir bringen dich nicht in Verlegenheit.«

»Okay. Wen wollt ihr als erstes haben?«

»Die Rothaarige«, entschied ich, »sie hört auf den bezaubernden Namen Cherry.«

Wilm marschierte los und deutete im Vorbeigehen auf den Vernehmungsraum, in dem wir schon mit Juana Perez das Vergnügen gehabt hatten.

Phil und ich ließen uns vor dem Tisch mit dem Spotlight häuslich nieder, versorgten uns mit Zigaretten und warteten auf Cherry, die sich so böswillig überrumpelt fühlte.

Sie kam zwei Minuten später. Wilm Hilesch hatte ihr inzwischen die Handschellen abgenommen. Offenbar hatte sie in der Zelle aufgehört zu toben und sich mit ihrem Schicksal abgefunden. In der Tat wirkte sie ausgesprochen zahm, als Wilm sie auf den Stuhl hinter den Vernehmungstisch dirigierte.

»Zigarette?« fragte Phil, nachdem Wilm die Tür hinter sich geschlossen hatte.

»Ja, danke«, hauchte Cherry mit erstickter Stimme.

Phil hielt seine Packung hin. Ich gab ihr Feuer. Kleine Tränen rollten über ihre make-up-getünchten Wangen.

»Schluß mit dem Theater, Cherry«, sagte mein Freund, »du befindest dich hier beim FBI. Was glaubst du, weshalb du hier bist? Du bist nicht die erste, die wir das fragen.«

Sie hob den Kopf, blickte erst Phil und dann mich wie ein staunendes Kind an.

»Aber… ich… ich verstehe nicht…«

»Das haben wir gleich«, sagte ich hart, »wir legen die Karten auf den Tisch, Cherry. Was sagt Ihnen der Name Juana Perez?«

Ihre Augen wurden kreisrund.

»Aha«, nickte ich, »Juana sitzt hinten in einer anderen Zelle. Wenn Sie wollen, können Sie sie nachher besuchen.«

Cherrys dezent gerötete Lippen öffneten sich.

»Außerdem haben wir eine Aussage von Tina Jordan, die uns über alles informiert hat, was im Nachtclub ›Lily of the Valley‹ gespielt wird«, fügte Phil hinzu.

»Al Lockwoo'd ist tot«, sagte ich, »und vier seiner Leute haben wir ebenfalls festgenommen. Corruga, Manson, Whithers, -Mellow. Wissen Sie, worauf es jetzt ankömmt, Cherry?«

»Nein«, hauchte sie tonlos.

»Dann will ich es Ihnen sagen.« Ich beugte mich vor. »Derjenige von all diesen Leuten, der als erster den Mund aufmacht, ist aus dem Schneider.«

Cherry sank zurück, erschlaffte förmlich, sog gierig an ihrer Zigarette, als sei es der Strohhalm, an dem die letzte Hoffnung des Ertrinkenden hängt.

»Das… verstehe ich nicht«, flüsterte sie kaum hörbar.

»Wie viele Menschenleben hat Vanessa Vance auf dem Gewissen?« stieß Phil hervor.

»Wer hat die Männer umgebracht?« fragte ich sofort danach.

»Seit wann betreibt die Lady ihr Mordgeschäft?«

»Hat sie selbst auch gemordet?«

»Oder hat sie nur andere für sich arbeiten lassen?«

»Warum hat sich keine von euch gegen die Mordpläne gewehrt?«

»Ihr werdet alle wegen Mittäterschaft angeklagt!«

Cherry schluchzte auf, hielt sich die Ohren zu.

»Doch nicht wir alle!« schrie sie verzweifelt.

»Wer denn?« herrschte ich sie an.

»Ihr wart alle beteiligt!« rief Phil rauh.

»Nein, nein«, heulte Cherry mit tränenüberströmtem Gesicht.

»Das kaufen wir Ihnen nicht ab«, knurrte ich.

Ihr Kopf ruckte vor.

»Aber ich kann es beweisen!« schrie sie mich an.

Ich tat, als bliebe ich unbeeindruckt.

Sie rieb sich mit einer fahrigen Geste die Augen.

»Nein… nicht beweisen«, stammelte sie verwirrt, »ich… ich kann es beschwören, unter Eid aussagen. Wir alle anderen auch. Juana und Miriam waren die einzigen, die… die…«

»…im Auftrag von Vanessa Vance gemordet haben«, ergänzte Phil.

Cherry nickte heftig, schluckte, hatte Mühe, nicht erneut in Tränen auszubrechen.

»Allright, Cherry«, sagte ich und lehnte mich zurück. »Sie sind bereit, das vor Gericht unter Eid zu wiederholen?«

»Ja«, keuchte sie atemlos, »ich denke nicht daran, meinen Kopf für andere hinzuhalten. Außerdem hat Mrs. Vance uns unter Druck gesetzt. Wir wurden gezwungen, die Kerle auszuhorchen, auf die sie uns angesetzt hat. Wenn wir nicht spurten, hat sie uns Lockwood und seine Schlägertruppe auf den Hals geschickt.«

»Das wissen wir, bereits von Tina Jordan«, nickte Phil. Er zog Notizblock und Kugelschreiber hervor und schrieb Stichworte für das Protokoll auf.

Cherry drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus.

»Kann ich noch eine haben?« bat sie leise.

Ich gab ihr meine Camel-Packung.

»Wie heißt diese Miriam mit Nachnamen?« erkundigte sich Phil.

»Miriam Bell.«

»Okay.«

»Sie sagten vorhin…« Cherry blickte mich an. »Sie sagten, daß derjenige aus dem Schneider ist, der als erster redet…«

»Stimmt«, nickte ich, »vor Gericht wird Tina Jordan als Kronzeugin auftreten. Aber Sie werden nicht schlechter wegkommen, Cherry. Sie haben uns den entscheidenden Punkt geliefert, den wir noch brauchten, um die Lady zu überführen. Was die Mittäterschaft betrifft, werden Sie deshalb günstiger davonkommen als alle anderen.«

Cherry atmete auf. Wir verständigten Wilm per Klingelzeichen und ließen sie in die Zelle zurückbringen.

Anschließend ließen wir uns noch einmal Juana Perez vorführen.

Ihre Miene spiegelte unbändigen Trotz, als sie sich uns gegenübersetzte.

»Aus der Traum, Juana«, sagte ich, »Miriam Bell und Juana Perez — die beiden Killerpuppen aus Lady Vanessas Mörderclub. Wie klingt das in Ihren Ohren?«

Sie starrte mich haßerfüllt an.

»Mich legt ihr nicht aufs Kreuz, ihr verdammten Bullen!« schrie gie plötzlich.

»Das haben wir nicht mehr nötig«, entgegnete Phil, »wir haben alle Beweismittel komplett, die wir brauchen. Und Sie, Juana, haben wahrscheinlich nur noch wenige Stunden Zeit, um zu überlegen, ob Sie ein Geständnis ablegen wollen. So lange nämlich, bis wir Vanessa Vance verhaftet haben.«

Juana Perez’ Augen funkelten uns sekundenlang an.

»Von mir hört ihr kein Wort!« fauchte sie dann. »Kein einziges Wort, verstanden!«

Ich zuckte die Achseln.

»Sie müssen es wissen. Wir wollten Ihnen lediglich eine Chance geben,' Juana. Sie können jetzt in Ihre Zelle zurückgehen.«

Mit zornig geballten Fäusten stand sie so ruckartig auf, daß der Stuhl hinter ihr zu Boden polterte.

Wir übergaben sie Wilm Hilesch, der sie wieder hinter Gitter brachte.

Als wir zu Joe Brandenburg in den Deskroom gingen, erfuhren wir, daß Theo Cant und Leon Eisner sich gerade vor fünf Minuten gemeldet hatten.

Im Penthouse über dem Hotel Bryant hatte jemand das Licht angeknipst.

Die Personenbeschreibung Vanessa Vances hatten Theo und Leon inzwischen erhalten. Wir brauchten nicht zu befürchten, daß uns die Lady entwischte.

Auch das Antwort-Fernschreiben von NCIC Washington war inzwischen eingetroffen.

Eine Liste von rund zwanzig Namen.

Aber es mußten nicht alle auf das Konto der Lady und ihrer Mörderpuppen gehen.

***

Ihre Bewegungen waren voll raubtierhafter Unrast, als sie den luxuriös eingerichteten Livingroom mit kurzen schnellen Schritten durchmaß.

Immer wieder blieb Vanessa Vance vor der Fensterfront stehen und blickte auf das Lichtermeer des nächtlichen Manhattan hinab. Und zum wiederholten Male hob sie das Zifferblatt ihrer ovalen silbernen Armbanduhr vor die Augen.

Fast zwei Uhr nachts.

Unruhig setzte die Inhaberin des Nachtclubs ihren Gang durch das Zimmer fort. Sie hatte es unten im Büro nicht mehr ausgehalten, hatte geglaubt, daß sie hier oben im Penthouse Entspannung finden würde. Aber es war ein Irrtum gewesen. Ihre Nerven rebellierten nach wie vor.

Juana war lange überfällig. Noch nie hatte sie sich so lange auf gehalten, wenn sie einen Auftrag auszuführen gehabt hatte. Zumindest hatte sie sich telefonisch gemeldet, wenn sich irgendwelche Verzögerungen ergeben hatten.

Und auch von Al Lockwood gab es kein Lebenszeichen.

Vanessa Vance wollte einfach nicht daran glauben, daß etwas schiefgegangen sein konnte. Es war ein Gedanke, der ihr völlig absurd erschien. Sie kam zu der Überzeugung, daß sie sich zu sehr auf andere verlassen hatte, daß sie nicht mit Unzuverlässigkeiten gerechnet hatte, wie sie jetzt offenbar gleich mehrfach zutage traten.

Aber sie konnte nicht tatenlos ausharren. Sie 'mußte etwas unternehmen. Zu viele ungelöste Probleme schwebten im Raum.

Vanessa Vance faßte einen raschen Entschluß.

.Lockwood war nicht greifbar. Aber zumindest Juanas Spur konnte sie aufnehmen. Oder es wenigstens versuchen.

Sie ging zu dem verschnörkelten kleinen Telefontisch, klappte das Register auf und wählte die Nummer des Bootsverleihers in College Point, Queens. Sie wartete geduldig, denn sie wußte, daß die Verbindung erst nach dem fünften Rufzeichen vom Bootshaus in die Privatwohnung des Mannes umgeschaltet wurde.

Nach dem achten Rufzeichen meldete sich eine verschlafene Stimme.

»Ja, zum Teufel, wer will denn um diese Zeit noch…«

»Vance hier«, unterbrach die Lady sein Lamentieren, »es handelt sich um…«

»Sie kommen mir gerade richtig!« fiel ihr der Mann ins Wort, plötzlich hellwach. »Wir hatten vereinbart, daß die ›Dragon‹ bis spätestens Mitternacht wieder hier ist! Und was ist? Nichts! Wo, zum Teufel, bleibt die Jacht?«

»Deshalb rufe ich an«, sagte Vanessa Vance, und sie spürte, wie Alarmstimmung in ihr aufstieg. »Ich mache mir nämlich Sorgen, weil ich nichts von meiner Mitarbeiterin gehört habe.«

»Glauben Sie, mir geht es besser? Wissen Sie, was die ›Dragon‹ gekostet hat? Runde fünfzigtausend Dollar! Ich denke, ich werde Ihnen in Zukunft keine Jacht mehr vermieten!«

»Tun Sie, was Sie wollen«, entgegnete die Lady zornig, »Sie haben also nichts von Miss Perez gehört?«

»Nein, verdammt noch mal!«

»Vielen Dank.« Vanessa Vance legte auf, ohne weiteren Redeschwall des Mannes über sich ergehen zu lassen.

Minutenlang dachte sie angestrengt nach. Was, in aller Welt, konnte geschehen sein? Hatte Juana mit der Jacht Pech gehabt? Ein verrückter Zufall, wie ein Maschinenschaden beispielsweise?

Vanessa beschloß, selbst an Ort und Stelle nach dem Rechten zu sehen. Sie konnte die Ungewißtheit nicht ertragen.

Ohne noch länger zu überlegen, sprang sie auf, holte ihre Handtasche von der Garderobe und eilte auf die Wohnungstür zu. Kurz davor stoppte sie ihre Schritte aus einer plötzlichen Eingebung heraus, machte noch einmal kehrt, ging zu dem eichenen Sekretär im Wohnzimmer, öffnete die obere Schublade und nahm ihre Pistole heraus. Eine handliche kleine Beretta, Kaliber 6,35 Millimeter. Sie verstaute die Waffe in ihrer Handtasche und verließ das Penthouse.

Mit dem Lift fuhr sie hinunter in die Tiefgarage, wo ihr Wagen in einer der zahlreichen Parkbuchten stand.

Sie fühlte sich bereits wohler, als sie sich hinter das Lenkrad des Coupés schwang. Die Aktivität tat ihr gut. Sie war fest entschlossen, Klarheit in die Dinge zu bringen, die ihr so rätselhaft erschienen — wenn sie auch noch nicht genau wußte, wie sie es anstellen sollte.

Sie ließ den Motor an, rangierte das Coupé aus der Parkbucht und fuhr zügig auf die Ausfahrt an der vierundfünfzigsten Straße zu. Als sie vor dem Bürgersteig stoppte, um eine Gruppe von Passanten vorbeizulassen, begann der Nachtwind, ihr rötlichblondes Haar zu fächern.

***

Phil und ich erhielten den Alarmruf, als wir noch neben Joe Brandenburgs Schreibtisch im Deskroom standen.

»Observierte Person verläßt die Garagenausfahrt des Hotels Bryant an der vierundfünfzigsten Straße«, sagte Joe, nachdem er den Telefonhörer in die Gabel versenkt hatte. »Leon und Theo hängen sich dran.«

Wir verloren keine Worte, rannten hinaus auf den Hof der Fahrbereitschaft und schwangen uns in den Jaguar.

Während wir auf die 69. Straße hinausfegten, setzte Phil das Funkgerät in Betrieb und ließ sich über die Zentrale mit dem Dienstwagen von Leon Eisner und Theo Cant verbinden.

Unmittelbar vor der Ausfahrt des FBI-Distriktgebäudes stoppte ich, denn noch wußten wir nicht, welche Richtung die Lady einschlug.

Es war Theo Cant, der sich Sekunden später mit blecherner Lautsprecherstimme meldete.

»Position und Fahrtrichtung!« rief Phil in das Mikro.

»Erreichen Columbus Circle!« antwortete Theo. »Fahrtrichtung Norden… observierte Person verläßt den Circle… weiter auf der achten Avenue…«

Ich gab Gas, zog den Jaguar nach rechts und bog im nächsten Moment auf die Third Avenue ein. Einbahnstraße in nördlicher Richtung. Die derzeitige Position der Lady war äußerst günstig für uns, denn wir befanden uns bereits etliche Straßenzüge weiter nördlich von ihr.

»Welcher Fahrzeugtyp?« erkundigte sich Phil.

»Mercedes dreihundertfünfzig SLC«, kam die prompte Antwort unseres Kollegen Theo, »Farbe rostrot… sie fährt ohne Hardtop, und ihr Haar hat fast die gleiche Farbe wie das Auto. Nach der Personenbeschreibung gibt es keinen Zweifel.«

»Verstanden«, sagte Phil, »wir hängen uns hinter euch und geben euch Bescheid, wenn wir euch ablösen. Ende.«

»Ende.«

Phil klinkte das Mikro ein.

Auf Rotlicht und Sirene konnte ich verzichten, denn der Verkehrsfluß war zu dieser späten Stunde auf ein Mini-' mum herabgesunken. Überdies brauchten wir uns nicht sonderlich zu beeilen, denn wir waren Vanessa Vance gegenüber ohnehin im Vorteil.

Ich war fest davon überzeugt, daß sie Verdacht geschöpft hatte und nun versuchte, sich abzusetzen.

Ich jagte hinauf bis zur 116. Straße, bog nach links ab, beschleunigte und erreichte nach knapp fünf Minuten die achte Avenue. Ich bog in die Avenue ein, fand eine Lücke in der Reihe der parkenden Fahrzeuge, fädelte mich ein und schaltete die Scheinwerfer aus. Den Sechszylinder ließ ich im Leerlauf brummen.

Aufmerksam beobachtete ich den Rückspiegel.

Nur vereinzelt nahten Scheinwerferpaare von hinten heran. Überwiegend waren es Taxis, die an uns vorüberrauschten.

Mehrere Minuten verstrichen, ehe sich neue Scheinwerferpunkte heranschoben und ich im Licht der Straßenlampe die flachen Konturen eines Mercedes-Coupés erkannte.

»Das wird sie sein«, murmelte ich halblaut.

Phil blickte angespannt zur Seite.

Das Coupé jagte vorbei.

Wir sahen die wehenden rotblonden Haare der Frau am Steuer.

Mit drei oder vier Fahrzeuglängen Abstand folgte die dunkelblaue Dienstlimosine mit Theo Cant und Leon Eisner.

Ich wartete fünf Sekunden lang. Dann kurbelte ich das Lenkrad nach links, gab gleichzeitig Gas und scherte aus. Erst an der nächsten Kreuzung schaltete ich die Scheinwerfer ein. Und ich konzentrierte mich darauf, die dunkelblaue Dienstlimousine unserer Kollegen nicht aus den Augen zu verlieren.

Bis zum Harlem River blieb ich Schlußlicht.

Vanessa Vance überquerte den Fluß auf der Madison Avenue Bridge und fuhr anschließend auf dem Major-Deegan-Expressway nach Südwesten.

Wir verständigten uns per Funk mit Theo Cant. Ich überholte. Die beiden Kollegen blieben zurück, um uns dann mit angemessenem Abstand zu folgen.

Ich prägte mir die Form der Mercedes-Rückleuchten ein, denn auf dem Expressway herrschte mehr Verkehr als in den Avenues von Manhattan. Ich konnte es nicht verhindern, daß sich zeitweise mehrere Fahrzeuge zwischen die Lady und uns schoben. Andererseits trug dies jedoch dazu bei, daß sie nicht auf uns aufmerksam wurde.

Als sie kurze Zeit später auf den Bruckner-Elevated-Expressway abbog, ahnte ich bereits, was sie vorhatte.

Zwanzig weitere Minuten verlief die Fahrt in Monotonie. Wir wechselten uns noch zweimal mit den Kollegen ab.

Dann, als Vanessa Vance abermals nach rechts abbog, waren Phil und ich wieder hinter dem Mercedes-Coupé.

Wir befanden uns jetzt auf dem Cross-Expressway in Richtung Throgs Neck. Doch nur zehn Minuten lang. Dann scherte die Lady nach rechts auf die Abbiegespur aus und wechselte in die Tremont Avenue hinüber.

Richtung Fort Schuyler, Throgs Neck.

Die ›Dragon‹ lag noch am öffentlichen Anleger des ›Mill Pond Yachting Club‹. Ich hatte die Kollegen von der Flußpolizei gebeten, die Jacht in den nächsten Tagen zum Bootsverleih in College Point zurückzubringen — dann nämlich, wenn unsere Spurensicherungsfachleute damit fertig waren, das Schiff eingehend zu untersuchen.

***

Im Schrittempo ließ Vanessa Vance das Coupé auf die Uferpromenade zurollen.

Das Scheinwerferlicht erfaßte die am Anleger vertäut liegenden Jachten.

In der nächsten Sekunde glaubte die Lady, ihren Augen nicht zu trauen. Was sie nicht für möglich gehalten hatte, war eingetreten. Und es war alles andere als eine Sinnestäuschung.

Die ›Dragon‹ lag am Ponton — so, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt.

Vanessa Vance trat auf die Bremse, kuppelte aus, zog die Handbremse an. Stirnrunzelnd betrachtete sie die Jacht im Scheinwerferlicht. Alle Vorhänge der Kajütenfenster waren zugezogen. Kein Licht an Bord. Auch auf den anderen Jachten in der gesamten Umgebung rührte sich nichts. Das Bootshaus des Jachtclubs war ebenfalls verdunkelt. Es schied also die Möglichkeit aus, daß Juana nach ihrer Rückkehr von irgendwelchen Leuten eingeladen worden war und es nicht fertiggebracht hatte, eine solche Einladung abzuschlagen.

Aber nein, dachte Vanessa, dann hätte Juana in jedem Fall angerufen.

Sie beschloß, auf der Jacht nach dem Rechten zu sehen. Vielleicht gab es einen Hinweis darauf, wo Juana abgeblieben war.

Die Lady ließ den Motor laufen und die Scheinwerfer eingeschaltet. Die Dunkelheit wäre ihr unheimlich gewesen.

Sie schob den Riemen der Handtasche über die Schulter und stieg aus.

Zielstrebig ging sie auf den Steg zu, der zum Pontonanleger hinüberführte. Die Holzplanken schwankten unter ihr.

Dann erreichte sie den festeren Boden des Pontons.

Ihre Schritte klangen hohl.

Nur einmal blickte sie kurz nach hinten, um sich zu vergewissern, daß niemand in der Nähe war.

Sie näherte sich der ›Dragon‹, spürte ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend. Aber sie überwand ihre Bedenken. Sie war nicht hilflos, hatte eine Waffe bei sich, konnte sich zur Wehr setzen, wenn es sein mußte.

Unmöglich, durch die geschlossenen Kajütenvorhänge der Jacht etwas zu erkennen.

Juana ging auf das Achterdeck zu.

In diesem Augenblick hörte sie die Schritte hinter sich.

Sie erstarrte. Wirbelte herum.

***

Das letzte Stück war ich ohne Beleuchtung gefahren.

Wegen des laufenden Motors ihres Coupés hatte sie meinen Jaguar wahrscheinlich nicht gehört. Und im Scheinwerferlicht des Mercedes sah ich sie deutlich vor mir.

»Bleiben Sie stehen, Mrs. Vance!« rief ich schneidend, als sie sich ruckartig umdrehte. Ich war nur noch zehn Yard von ihr entfernt.

Phil stand oben neben dem Mercedes, überblickte die Lage und war bereit, notfalls einzugreifen.

Schreck malte sich in die Gesichtszüge der Lady.

Ich mußte feststellen, daß sie eine ausgesprochene Schönheit war. Nur die Kälte ihrer Augen und der harte Zug in ihren Mundwinkeln störten.

Sie fand ihre Beherrschung sofort wieder.

»Wer sind Sie?« entgegnete sie eisig. »Was wollen Sie von mir?«

»FBI, Special Agent Cotton«, sagte ich und hielt meine Dienstmarke hoch, so daß sie sie im Scheinwerfer erkennen konnte. »Ich muß Sie festnehmen, Mrs. Vance. Sie suchen vergeblich nach Juana Perez. Sie befindet sich in Gewahrsam des FBI. Desgleichen Cherry. Außerdem Corruga, Manson, Whithers und Mellow. Al Lockwood wurde bei dem Versuch getötet, Tina Jordan zu entführen. Das Spiel ist aus, Mrs. Vance!«

Ihr Gesicht verzerrte sich bei meinen Worten. Nichts erinnerte mehr an ihre Schönheit.

Mit einem jähen Ruck griff sie in ihre Handtasche.

Blitzschnell kam ihre Rechte wieder zum Vorschein.

Matter Waffenstahl schimmerte im Licht. Eine Beretta, Kaliber 6,35 Millimeter, stellte ich fest.

»Keinen Schritt weiter!« schrie Vanessa Vance schrill. »Noch eine Bewegung, und ich schieße Sie über den Haufen!« Tödlicher Haß schwang in ihren Worten mit.

Ich schüttelte den Kopf.

»Das werden Sie nicht tun, Mrs. Vance«, sagte ich ruhig. »Sie haben nie selbst getötet, obwohl Ihr Haß auf die Männer grenzenlos ist. Aber Sie werden es auch jetzt nicht fertigbringen.«

Ich war selbst nicht überzeugt von dem, was ich sagte. Ich konnte nur hoffen, sie zu irritieren.

Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen.

»Bleib stehen, Jerry!« rief Phil erschrocken.

Ich hörte nicht auf ihn.

Mein Freund konnte nichts tun. Und ebensowenig wie ich brachte er es vermutlich fertig, mit der Waffe auf eine Frau zu schießen — selbst wenn diese Frau mehrere Menschenleben auf dem Gewissen hatte.

Sie hob die kleine Pistole ein Stück höher. Ihre Knöchel traten weiß hervor.

Der Sicherungsflügel knackte.

»Stehenbleiben!« schrie sie mit sich überschlagender Stimme.

Ich ging weiter.

Noch acht Yard.

Vielleicht hätte ich den 38er ziehen können. Sicher wäre ich schnell genug gewesen. Und ich hätte auch einen schnellen Schuß angebracht, um sie außer Gefecht zu setzen.

Aber ich konnte es einfach nicht.

Vor mir stand eine Teufelin, auf die ich dennoch beim besten Willen nicht schießen konnte.

»Seien Sie vernünftig, Mrs. Vance«, sagte ich beherrscht, »Sie ändern nichts mehr, selbst dann nicht, wenn Sie mich über den Haufen schießen. Es sind genügend Kollegen von mir da.«

Noch sieben Yard.

»Elendes Mannsbild!« schrie sie gellend. »Seid ihr denn nie zur Einsicht zu bringen! Ich warne Sie zum letztenmal!«

Wieder schüttelte ich den Kopf. Ging weiter. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

Noch sechs Yard.

Ein jähes Feuer glühte.in den Pupillen der Frau auf.

Ihr Zeigefinger krümmte sich.

Reflexartig warf ich mich nach vorn.

Peitschend zerriß der Pistolenschuß die Stille.

Greller Schmerz stach in meine linke Schulter.

Doch ich ließ mich nicht beirren, biß die Zähne zusammen, rollte mich ab und kam federnd wieder hoch, nur noch zwei Schritte von ihr entfernt.

Mit haßverzerrtem Gesicht legte sie zum zweitenmal auf mich an.

Der Schmerz tobte in meiner Schulter.

Aber ich war schneller. Mein rechter Arm war unversehrt.

Ich ließ meine Handkante hochsausen, traf ihr Gelenk, bevor sie abdrücken konnte.

Die Pistole wirbelte durch die Luft, klatschte irgendwo ins Wasser.

Vanessa Vance schrie auf. Ohnmächtige Wut und Schmerz paarten sich in ihrem Schrei.

Phil und die anderen kamen herbeigelaufen.

Als sie ihr Handschellen anlegten, sank Vanessa Vance förmlich in sich zusammen.

***

Die Kugel hatte ich mir am nächsten Tag im Bellevüe-Hospital aus der Schulter holen lassen. Zwei Tage später war ich bereits wieder im Office, um Phil zu helfen, der vor einem lawinenartigen Papierkrieg saß.

Nach Vanessa Vances Festnahme hatte Juana Perez ein volles Geständnis abgelegt. Wir wußten jetzt, daß sie und ihre Komplizin Miriam im Auftrag der Lady insgesamt zwölf Männer umgebracht hatten, auch Hamilton C. Shanter. Gordon Chadwick, das vorgesehene dreizehnte Mordopfer, hatte ihnen offenbar Unglück gebracht.

Und wir konnten zwölf Namen in der Liste aus Washington abhaken.

Gordon Chadwick mußte sich in einem gesonderten Verfahren wegen Steuerhinterziehung verantworten. Aber es gab keinen Skandal in der Öffentlichkeit, denn Chadwick hatte sich freiwillig gestellt, und die Angelegenheit wurde mit der gebotenen Diskretion abgewickelt.

Der Nachtclub ,Lily of the Valley' wurde von uns ausgehoben.

Tina Jordan sollte vor Gericht als Kronzeugin auftreten. Außerdem sagten Cherry und die anderen Mädchen als Zeuginnen aus. Gegen sie wurde die Anklage wegen Mittäterschaft fallengelassen, da sie unter Druck gesetzt worden waren.

Lockwoods Kumpane hatten mit hohen Gefängnisstrafen zu rechnen.

Für Vanessa Vance, Juana Perez und Miriam Bell war indessen das Urteil vor der Verhandlung abzusehen.

Es gab nur eine Möglichkeit für die Geschworenen, ihren Spruch zu fällen.

Lebenslänglich.

ENDE

cover.jpeg
1,20 DM / Band 1014

m B8ASTE, aﬂ'
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Erst erpreBte sie ihre Opfer, dann gab sie den Mordbefehl

- 240/ Ko 500 b 158 G 1/ Bcmmdinhs 281 #2/sameis 11,50





